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Botschaft  der  Ersten  Präsidentschaft 


Haltet 

dem  Herrn 

die  Treue 

Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Rechtschaffenheit  (die  Bereitschaft  und 
Fähigkeit,  nach  dem  zu  leben,  woran 
man  glaubt  und  wozu  man  sich  ver- 
pflichtet hat)  ist  einer  der  Grundsteine 
für  einen  guten  Charakter,  und  ohne 
guten  Charakter  hat  man  weder  hier 
noch  in  den  Ewigkeiten  Hoffnung  auf 
die  Gegenwart  Gottes.  Man  darf  seine 
Rechtschaffenheit  auch  nicht  aufs  Spiel 
setzen,  indem  man  etwas  verspricht,  was 
man  dann  nicht  einhält. 
Wenn  man  seine  Bündnisse  auf  die  leich- 
te Schulter  nimmt,  fügt  man  sich  selbst 
in  ewiger  Hinsicht  Schaden  zu.  Ich  be- 
nutze bewußt  das  Wort  Bündnis.  Es  hat 


einen  Begriffsinhalt,  der  uns  heilig  ist, 
und  ich  verleihe  ihm  hier  allen  Nach- 
druck, den  es  in  geistiger  Hinsicht  hat. 
Es  ist  leicht,  sich  selbst  zu  rechtfertigen, 
und  gewiß  neigt  man  gern  dazu,  doch 
der  Herr  erklärt  uns  in  Offenbarung  aus 
unserer  Zeit:  ,,Wenn  wir  aber  versu- 
chen, unsre  Sünden  zuzudecken  oder 
unserm  Stolz  und  eitlen  Ehrgeiz  zu  frö- 
nen .  .  .  dann  entziehen  sich  die  Himmel, 
der  Geist  des  Herrn  ist  betrübt,  und  .  .  . 
man  ist  sich  selbst  überlassen,  gegen  den 
Stachel  auszuschlagen"  (LuB  121:37, 
38). 
Natürlich  kann  man  wählen,  man  hat  ja 


seine  Entscheidungsfreiheit;  was  auf 
eine  Entscheidung  folgt,  muß  man  dann 
aber  auch  auf  sich  nehmen.  Und  der 
Teufel  richtet  seinen  Angriff  ganz  be- 
wußt auf  unsere  Charakterschwächen. 
Ich  versichere  euch :  alle  Richtlinien  der 
Kirche  —  sowohl  in  bezug  auf  Sittlich- 
keit als  auch  auf  Kleidung  und  äußere 
Erscheinung  —  sind  von  den  Führern 
der  Kirche  aufgestellt  worden,  nachdem 
sie  intensiv  und  gebeterfüllt  darüber 
nachgedacht  haben.  Wenn  ihr  jungen 
Erwachsenen  sauber  und  gepflegt  aus- 
seht, zeigt  ihr  dadurch,  ihr  macht  euch 
nicht  abhängig  von  der  Mode  der  Welt 
—  sie  ergeht  sich  so  oft  in  Schmutz  und 
Unordnung,  in  tollen  Launen  und  Tor- 
heiten. Und  man  sieht,  ihr  seid  junge 
Männer  und  junge  Frauen,  ihr  erliegt 
nicht  dem  verderblichen  Trend,  die  Ge- 
schlechter in  Kleidung  und  äußerer  Er- 
scheinung gleich  zu  machen.  Euer  Leben 
ist  fröhlich,  es  verläuft  in  geordneten 
Bahnen;  ihr  bemüht  euch,  Gott  und  eu- 
ren Mitmenschen  stets  besser  zu  dienen. 
Ja,  Kleider  machen  Leute.  Die  äußere 
Erscheinung  ist  auch  für  einen  selbst 
wichtig,  da  man  ja  immer  irgendwie  eine 
Rolle  spielt.  Wenn  man  seine  beste 
Sonntagskleidung  anhat,  tobt  man  wohl 
kaum  herum.  Wenn  man  Arbeitsklei- 
dung anhat,  ist  einem  wohl  auch  nach 
Arbeiten  zumute;  wenn  man  sich  unan- 
ständig anzieht,  ist  man  leichter  ver- 
sucht, unanständig  zu  handeln.  Wenn 
man  sich  anzieht  wie  das  andere  Ge- 
schlecht, verliert  man  leicht  das  Be- 
wußtsein für  die  eigene  Geschlechtlich- 
keit, oder  man  büßt  Eigenschaften  ein, 
die  für  die  Rolle,  die  man  als  Mann  oder 
als  Frau  spielt,  in  ewiger  Hinsicht  ganz 
wesentlich  sind.  Versteht  mich  jetzt  bitte 
nicht  falsch :  ich  meine  damit  nicht,  wir 
sollen  einander  nach  der  äußeren  Er- 


scheinung beurteilen  —  das  wäre  mehr 
als  töricht.  Ich  meine  damit  bloß :  unser 
Fühlen  und  Handeln  wird  mit  dadurch 
beeinflußt,  wie  wir  uns  kleiden  und  nach 
außen  hin  erscheinen.  Wenn  wir  instän- 
dig darauf  dringen,  daß  die  Richtlinien 
über  Kleidung  und  äußere  Erscheinung 
eingehalten  werden,  wollen  wir  damit 
keineswegs  einen  Keil  zwischen  die  Brü- 
der und  Schwestern  treiben  —  manche 
haben  ja  noch  nichts  davon  gehört,  und 
manche  begreifen  ja  auch  nicht,  worum 
es  geht.  Lehnen  wir  sie  nicht  ab  und 
verurteilen  wir  sie  nicht,  sondern  brin- 
gen wir  ihnen  nur  um  so  mehr  Liebe 
entgegen.  Führen  wir  sie  geduldig  dahin, 
daß  sie  begreifen,  in  welche  Gefahr  sie 
sich  selbst  bringen  und  was  sie  den  Ide- 
alen antun,  zu  denen  sie  stehen  sollen, 
wenn  sie  ihre  Verpflichtungen  nicht  ein- 
halten. Hoffentlich  ist  die  Mißachtung, 
die  man  gelegentlich  beobachtet,  Nach- 
lässigkeit und  nicht  Absicht. 
Unser  Ziel  ist  Vollkommenheit,  doch 
haben  wir  noch  einen  weiten  Weg  vor 
uns.  Bewahrt  euch  eure  Rechtschaffen- 
heit, und  bemüht  euch  darum,  nach  dem 
Geist  zu  leben.  Haltet  alle  Gebote,  damit 
ihr  eines  Tages  untadelig  vor  Gott  ste- 
hen könnt.  Haltet  dem  Herrn  dieses  und 
jedes  weitere  Jahr  die  Treue,  damit  er 
sich  freuen  kann  über  das,  was  ihr  tut. 
Dem  Herrn  treu  sein,  heißt,  daß  man 
auch  den  Führern  treu  ist,  die  er  erwählt. 
Ich  weiß,  die  Leute,  die  der  Herr  in  unse- 
rer Evangeliumszeit  beruft,  seine  Kinder 
zu  führen,  empfangen  göttliche  Inspira- 
tion. Mein  Großvater  ist  Mitglied  im 
ersten  Kollegium  der  Zwölf  gewesen; 
mein  Vater  hat  unter  fünf  Präsidenten 
der  Kirche  als  Missions-  und  als  Pfahl- 
präsident gedient,  und  damals  war  die 
Kirche  wesentlich  kleiner  als  heute.  Ich 
selbst  diene  seit  einundsechzig  Jahren  als 
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Pfahlbeamter  und  als  Generalautorität. 
Unsere  Lebensjahre  umfassen  im  we- 
sentlichen die  gesamte  Zeit  seit  der 
Wiederherstellung  der  Kirche.  Wir  drei 
zusammengenommen  kennen  fast  alle 
Generalautoritäten  recht  gut,  die  es  seit 
der  Wiederherstellung  gegeben  hat.  Des- 
halb kann  ich  euch  auch  sagen :  die  Füh- 
rer der  Kirche  sind  Männer,  deren  Lei- 
stungen ihre  natürlichen  Fähigkeiten  bei 
weitem  übersteigen,  und  das,  weil  der 
Herr  ihnen  die  Macht  gibt,  sein  Werk  zu 
tun. 

Und  der  Einfluß  des  Herrn  beschränkt 
sich  nicht  allein  auf  die  führenden  Brü- 
der: über  die  zigtausend,  bei  denen  ich 
zu  Hause  gewesen  bin,  deren  Zeugnis  ich 
gehört  und  deren  gute  Werke  und  selbst- 
losen Dienst  ich  gesehen  habe,  kann  ich 
das  gleiche  sagen.  Ich  habe  die  Erfah- 
rung gemacht :  wo  man  von  Herzen  be- 
tet, nach  Rechtschaffenheit  hungert,  sei- 
ne Sünden  ablegt  und  den  Geboten  Got- 
tes gehorcht,  gießt  der  Herr  immer  mehr 
Licht  aus,  bis  man  schließlich  die  Macht 
hat,  den  Schleier  zum  Himmel  zu  durch- 
stoßen und  mehr  zu  erkennen,  als  man 
sonst  als  Mensch  erkennt.  Einem 
Menschen  mit  solcher  Rechtschaffen- 
heit ist  verheißen,  er  werde  den  Herrn 
eines  Tages  von  Angesicht  sehen  und 
wissen,  daß  er  ist  (s.  LuB  93:1). 
Auf  die  Generalautoritäten  wird  zuwei- 
len besonders  geachtet,  und  das  mit 
Recht  —  schließlich  sollen  wir  dafür  be- 
ten, daß  sie  in  ihrer  Berufung  erfolgreich 
sind.  Doch  ich  weiß,  der  Herr  freut  sich 
genauso  über  jeden  anderen  auf  der  Er- 
de, der  die  Berufung  groß  macht,  die  der 
Herr  ihm  gibt,  auch  wenn  sein  Leben 
und  Wirken  nicht  so  sehr  im  Vorder- 
grund stehen.  J.  Reuben  Clark  hat 
schlicht,  aber  eindringlich  gesagt:  „Im 
Dienst  des  Herrn  kommt  es  nicht  darauf 


an,  wo,  sondern  wie  man  dient.  In  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  nimmt  man  den  Platz  ein, 
zu  dem  man  ordnungsgemäß  berufen  ist 
—  man  trachtet  weder  nach  dem  Platz 
noch  lehnt  man  ab"  (Conference  Re- 
port, April  1951,  S.  154).  Bruder  Clark 
hat  auch  dementsprechend  gelebt.  Ich 
unterstütze  seit  jeher  meine  Führer  und 
bete  für  sie.  Und  ich  habe  in  den  letzten 
Jahren  empfunden,  welche  Macht  mir 
aus  den  Gebeten  erwachsen  ist,  die  die 
Heiligen  für  mich  an  den  Himmel  rich- 
ten. 

Ich  bin  dankbar  für  die  Langmut  des 
Herrn.  Und  er  bekommt  doch  für  das, 
was  er  in  einen  investiert,  so  wenig  zu- 
rück. Allerdings  kann  man  seine  Hoff- 
nung darauf  gründen,  daß  es  einem  of- 
fensteht, von  seinen  Sünden  umzukeh- 
ren —  man  kann  immer  wieder  aufste- 
hen, wenn  man  fällt,  man  kann  sich  den 
Staub  von  den  Kleidern  schütteln  und 
weiter  bergauf  steigen.  Wenn  wir  Buße 
tun,  kann  der  Herr  Jesus  Christus  das 
Wunder  Heilung  vollziehen  und  einem 
Kraft  geben,  wenn  man  schwach  ist,  Ge- 
sundheit, wenn  man  krank  ist,  Hoff- 
nung, wenn  man  verzagt,  Liebe,  wenn 
man  sich  innerlich  leer  fühlt,  Verstehen, 
wenn  man  nach  Wahrheit  sucht. 

Vor  allem  erkläre  ich :  Jesus  Christus  ist 
der  Mittelpunkt  unseres  Glaubens.  Ich 
bezeuge  euch,  er  lebt.  Er  führt  seine  Kir- 
che auch  heute  noch;  er  hört  unser  Be- 
ten, wenn  wir  aufrichtig  und  unermüd- 
lich danach  streben,  seinen  Willen  zu 
erkennen  —  und  so  leben  wir  auch  heute 
noch  in  einer  Zeit  der  Wunder  und  der 
Offenbarung.  Ich  bezeuge :  was  mein 
Vater  und  ich  und  eure  Väter  und  ihr 
selbst  die  Welt  lehren,  nämlich  das 
Evangelium  ist  wahr  und  von  Gott.  D 


Die  FHV 

in  der  heutigen 
Zeit 


Gespräch  zwischen  der  Zeitschrift 

Ensign  und  Barbara  B.  Smith, 

der  Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung 


Ensign :  Schwester  Smith,  Sie  sind  jetzt 
schon  über  fünf  Jahre  Präsidentin  der 
FHV.  Inwiefern  haben  sich  Ihre  Vorstel- 
lungen von  der  FHV  geändert? 
Schwester  Smith :  Dazu  fällt  mir  zweier- 
lei ein,  was  mir  wichtig  ist.  Zunächst 
einmal  bin  ich  mir  des  Sinns  und  Zwecks 
der  FHV  mehr  bewußt.  Anfangs  habe 
ich  gemeint,  die  FHV  sei  das  Geschenk 
des  Herrn  an  die  Frauen  der  Kirche. 
Jetzt  weiß  ich,  sie  ist  das  Geschenk  des 
Herrn  an  alle  seine  Töchter,  und  in  dem 
Maß,  wie  die  Frauen  in  der  Kirche  die 
Evangeliumsgrundsätze  lernen  und  in 


die  Tat  umsetzen,  üben  sie  einen  positi- 
ven Einfluß  auf  die  Frauen  in  aller  Welt 
aus. 

Als  der  Prophet  Joseph  Smith  damals 
den  Frauen  am  Anfang  gesagt  hat,  er 
öffne  ihnen  jetzt  die  Tür  und  Erkenntnis 
und  Intelligenz  würden  auf  sie  herabflie- 
ßen, hat  er  die  Frauen  bereit  gemacht  für 
eine  Zeit  der  Entscheidungen.  Wir  ha- 
ben größere  Bildungsmöglichkeiten  als 
je  zuvor;  wir  können  uns  wirtschaftlich 
unabhängig  machen,  wenn  wir  es  brau- 
chen; wir  haben  das  Wahlrecht.  Derar- 
tige Vorteile  geben  uns  Verantwortung 
und  Entscheidungsfreiheit,  wie  sie  den 
Frauen  nie  zuvor  offengestanden  haben. 
Sie  bringen  neue  Möglichkeiten  und 
Herausforderungen  mit  sich.  Wenn  man 
als  Frau  solche  Segnungen  nutzt,  muß 
man  seine  Lebensumstände'  gründlich 
und  gebeterfüllt  überdenken,  seine  Ent- 
scheidungen danach  ausrichten  und  sich 
dann  auch  zu  seinen  Entscheidungen  be- 
kennen. 

Und  zweitens  habe  ich  einen  viel  umfas- 
senderen Einblick  in  das  Besuchslehren 
gewonnen.  Früher  habe  ich  es  einfach 
als  Möglichkeit  zum  Unterrichten  ange- 
sehen, doch  heute  ist  mir  klar,  daß  es  auf 
vielfältige  Weise  dazu  eingesetzt  werden 
kann,  soziale  Probleme  zu  lindern,  zum 
Beispiel  Armut,  mangelnde  Bildung 
oder  Kontaktarmut.  Das  Besuchslehren 
fördert  und  vertieft  auch  die  Beziehun- 
gen der  Schwestern  zueinander;  es  ist 
wesentlich  für  den  Kontakt,  den  die 
FHV  zu  ihren  Mitgliedern  unterhält. 
Ensign :  Woran  denken  Sie  im  einzelnen, 
wenn  Sie  sagen,  daß  man  durch  das  Be- 
suchslehren soziale  Probleme  lösen  hel- 
fen kann? 

Schwester  Smith :  Es  gehört  so  viel  dazu. 
In  den  ersten  Jahren  der  FHV  ist  es  den 
Schwestern  vor  allem  darum  gegangen, 
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die  Heiligen,  die  aus  aller  Welt  her- 
kamen, mit  dem  zu  versorgen,  was  sie 
zum  Überleben  gebraucht  haben.  Sie  ha- 
ben Lebensmittel,  Kleidung  und  Unter- 
kunft miteinander  geteilt.  Auf  dem  Zug 
in  den  Westen  haben  die  Schwestern  ih- 
ren Männern  geholfen,  ein  neues  Zuhau- 
se zu  gründen,  die  Wüste  fruchtbar  zu 
machen,  Gewerbe  und  Handwerk  anzu- 
siedeln und  öffentliche  Einrichtungen  zu 
gründen.  Und  in  dem  Maß,  wie  die  Be- 
siedlung des  Westens  der  USA  Fort- 
schritt machte,  änderten  sich  auch  die 
Bedürfnisse,  und  die  FHV  paßte  sich  je- 
weils den  neuen  Verhältnissen  an. 
In  unserer  heutigen  Gesellschaft  gibt  es 
viele  Schwierigkeiten.  Es  liegt  wohl  in 
der  menschlichen  Natur,  daß  immer  ir- 
gendwo Not  herrscht.  Jeden  Tag  wird 
mir  deutlicher  bewußt,  daß  das  Pro- 
gramm der  FHV  und  ganz  besonders 
das  Besuchslehren  von  Gott  kommt  und 
daß  es  uns  zur  Verfügung  steht,  damit 
wir  den  vielen  verschiedenen  Anfor- 
derungen gerecht  werden. 
Ein  ernstes  Problem  ist  beispielsweise 
selbst  in  unserer  städtischen  Gesell- 
schaft die  Einsamkeit.  Und  das  Besuchs- 
lehrprogramm, das  sich  auf  jede  Schwe- 
ster persönlich  konzentriert,  stellt  eine 
praktische  Lösung  dafür  dar.  Wenn  die 
Schwestern  ihre  Besuchslehraufträge 
ernst  nehmen,  bemühen  sie  sich  darum, 
die  Schwestern  kennenzulernen,  denen 
sie  zugeteilt  sind,  und  sich  ihrer  mit 
wahrhaft  christlicher  Gesinnung  anzu- 
nehmen. Dann  finden  sie  immer  einen 
Weg,  die  entsetzliche  Einsamkeit  zu  lin- 
dern, die  manche  Menschen  bedrückt. 
Und  mehr  noch  —  die  Schwestern  spor- 
nen die  Einsamen  an,  sich  ihrerseits  ihrer 
Mitmenschen  anzunehmen.  In  den  Auf- 
zeichnungen der  FHV  kann  man  immer 
wieder  darüber  lesen,  wie  jemand  gelernt 


hat,  seine  eigenen  Schwierigkeiten  zu 
meistern,  indem  er  sich  um  einen  ande- 
ren gekümmert  hat. 
Mit  Hilfe  des  Besuchsiehrens  lassen  sich 
aber  noch  mehr  Probleme  lösen:  wir 
sind  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den, daß  Armut  oft  in  mangelnder  Bil- 
dung begründet  liegt.  Die  FHV  packt 
dieses  Problem  von  vielen  verschiedenen 
Seiten  an,  doch  oft  brauchen  vor  allem 
diejenigen  Hilfe,  die  nicht  zu  den  Ver- 
sammlungen kommen  können  oder 
wollen.  Und  durch  das  Besuchslehrpro- 
gramm können  wir  zu  den  Schwestern 
nach  Hause  gehen,  sie  informieren,  sie 
an  unserem  Wissen  teilhaben  lassen  und 
sie  dahin  führen,  daß  auch  sie  an  dem 
ausgezeichneten  Unterricht  teilnehmen, 
den  die  FHV  anbietet.  Viele  Schwestern 
erlangen  durch  die  FHV  einen  Bildungs- 
stand, der  ihnen  sonst  verwehrt  bliebe. 
Der  wöchentliche  FHV-Unterricht 
kann  die  Schwestern  auch  dazu  anregen, 
daß  sie  sich  selbst  weiterbilden,  wenn  er 
in  ihnen  den  Wunsch  weckt,  mehr  aus 
sich  zu  machen.  Eine  achtzigjährige 
Frau  hat  sich  durch  die  Kulturelle  Ent- 
wicklung sogar  dazu  motivieren  lassen, 
ihr  Studium  weiter  zu  verfolgen  und  den 
Magistertitel  zu  erwerben.  Eine  Schwe- 
ster in  einem  Pflegeheim  hat  sich  durch 
die  Anregung,  die  sie  in  der  FHV  erhält, 
entschlossen,  Fortbildungskurse  mitzu- 
machen, die  im  Fernsehen  laufen.  Eine 
Schwester  in  einem  Entwicklungsland 
hatte  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Kirche  das 
Gefühl,  sie  könne  gar  nichts,  doch  die 
Begegnung  mit  der  FHV  und  der  An- 
sporn von  dort  und  seitens  ihrer  Be- 
suchslehrerinnen hat  sie  so  weit  ge- 
bracht, daß  sie  lesen  und  schreiben  ge- 
lernt hat  und  schließlich  als  FHV-Leite- 
rin  berufen  worden  ist. 
Ensign :  Das  Thema  berufstätige  Mütter 


ist  auch  gerade  aktuell.  Wie  ist  Ihre  Ein- 
stellung dazu? 

Schwester  Smith:  Es  ist  eine  ganz  per- 
sönliche Angelegenheit,  ob  eine  Mutter 
außer  Haus  arbeitet  oder  nicht.  Manche 
Mutter,  die  Witwe  oder  geschieden  ist, 
muß  arbeiten,  um  für  sich  und  ihre  Kin- 
der aufkommen  zu  können.  Für  manche 
ist  die  Entscheidung,  zu  arbeiten,  rich- 
tig, für  andere  wieder  nicht.  Es  ist  gewiß 
keine  leichte  Entscheidung,  und  man 
muß  sie  sich  reiflich  überlegen  und  dar- 
um beten.  Man  muß  die  wirtschaftlichen 
Vorteile  und  die  möglichen  negativen 
Auswirkungen  auf  die  Familie  mit  Be- 
dacht gegeneinander  abwägen.  Man 
muß  erkennen,  was  für  wesentliche  Auf- 
gaben man  als  Ehefrau  und  Mutter  hat, 
und  gut  überlegen,  inwiefern  man  damit 
in  Konflikt  gerät,  wenn  man  außer  Haus 
arbeitet.  Man  muß  alle  Wege  bedenken, 
die  einem  offenstehen,  und  sich  dann  für 
das  entscheiden,  was  für  die  Menschen, 
für  die  man  in  erster  Linie  Verantwor- 
tung trägt,  am  besten  ist. 
Präsident  Kimball  hat  seine  Meinung 
dazu  auf  den  beiden  Firesides  für 
Frauen  geäußert,  die  1978  und  1979  im 
Tabernakel  in  Salt  Lake  City  stattgefun- 
den haben. 

Jede  Frau  kann  als  Hausfrau  und  auf 
dem  Gebiet  vorausschauende  Lebens- 
führung dazulernen.  Sie  muß  aus  dem, 
was  sie  hat,  das  Beste  machen  und  vor 
allem  lernen,  eine  gute  Hausfrau  zu  sein. 
Sie  muß  prüfen,  wie  sie  am  besten  eine 
liebevolle  und  geistig  anregende  Atmo- 
sphäre für  ihren  Mann  und  ihre  Kinder, 
für  sich  selbst  und  für  die  Menschen 
schafft,  auf  die  sich  ihre  Zuständigkeit 
noch  erstreckt.  Sie  muß  wissen,  daß  die 
Kirche  ihr  helfen  kann  —  beispielsweise 
über  die  Wohlfahrtsdienste  — ,  über  die 
schwierigen   Jahre    hinwegzukommen, 


wo  ihre  Kinder  noch  klein  sind  und  sie 
ständig  brauchen.  Wenn  sie  alles  sorg- 
sam bedacht  hat,  muß  sie  sich  vom  Geist 
führen  lassen  und  sich  so  entscheiden, 
wie  es  für  ihre  Lage  am  besten  ist. 
Ensign :  Was  für  einen  Rat  können  Sie 
den  Frauen  geben,  die  sich  von  den  viel- 
fältigen Aufgaben,  die  sie  erfüllen  müs- 
sen, überfordert  fühlen  und  deshalb  un- 
zufrieden sind  mit  sich  selbst? 
Schwester  Smith:  Es  kommt  vor  allem 
darauf  an,  daß  man  sich  Ziele  setzt  und 
Prioritäten  aufstellt  und  dann  lernt,  da- 
mit zu  leben.  Man  muß  dabei  einsehen, 
daß  man  vielleicht  völlig  andere  Priori- 
täten hat  als  alle  anderen,  sonst  wird 
man  schnell  unzufrieden.  Man  muß  et- 
was aus  sich  machen;  dabei  darf  man 
aber  nicht  vergessen,  daß  jeder  auf  seine 
Weise  vorankommt.  Ich  komme  oft  mit 
Frauen  zusammen,  die  sich  an  einer  an- 
deren Frau  messen,  statt  an  den  Maßstä- 
ben, die  sie  selbst  für  sich  aufstellen.  Ih- 
nen rate  ich,  sich  gebeterfüllt  eigene  Zie- 
le zu  setzen,  die  im  Einklang  stehen  zum 
Evangelium,  und  in  dem,  was  sie  selbst 
leisten  und  aus  sich  machen,  Befriedi- 
gung zu  finden. 

Ensign:  Haben  Sie  konkrete  Anregun- 
gen dazu,  wie  man  mit  der  inneren  Un- 
zufriedenheit fertig  werden  kann? 
Schwester  Smith :  Man  darf  auf  keinen 


Fall  unterschätzen,  wie  wichtig  eine  gute 
körperliche  Verfassung  ist  —  und  dazu 
braucht  man  ausreichend  Schlaf  und  Be- 
wegung, und  man  muß  sich  gesund  er- 
nähren. Wenn  man  viel  zu  tun  hat,  fühlt 
man  sich  oft  schon  viel  besser,  wenn 
man  sich  bloß  mal  zehn  Minuten  hin- 
legt. 

Und  dann  muß  man  sich  seelisch  gesund 
halten.  Dazu  gibt  uns  Präsident  Kimball 
einen  guten  Rat:  Tagebuch  führen! 
Wenn  man  sein  Leben  nur  Tag  für  Tag 
betrachten  kann,  sieht  man  kaum,  daß 
sich  etwas  ändert.  Doch  ein  Tagebuch 
gewährt  einem  einen  ganz  anderen  Ein- 
blick. Man  kann  über  mehrere  Wochen 
oder  Monate  Rückblick  halten  und  se- 
hen, daß  man  wirklich  etwas  geschafft 
hat.  Ich  glaube,  das  hilft. 
Und  man  muß  seine  eigenen  Grenzen 
kennen.  Keine  Frau  auf  Erden  kann  al- 
len alles  sein.  Deshalb  ist  es  ja  auch  so 
wichtig,  daß  man  sich  Ziele  setzt  —  man 
muß  erkennen,  was  für  Fähigkeiten  man 
selbst  hat,  statt  daß  man  versucht,  je- 
mand anders  nachzumachen. 
Ensign:  Was  für  einen  Rat  können  Sie 
den  Frauen  geben,  die  solche  Selbster- 
kenntnis noch  nicht  gewonnen  haben? 
Wie  kommt  man  so  weit? 
Schwester  Smith :  Ich  wollte,  es  gäbe  ein 
Schnellverfahren  dafür,  doch  leider  gibt 
es  das  nicht.  Es  gehört  mit  zu  der  Ent- 
wicklung, die  man  in  der  Sterblichkeit 
durchmacht  —  man  lernt  durch  Tun, 
indem  man  es  immer  und  immer  wieder 
versucht;  selbstsicher  wird  man  durch 
das,  was  einen  spirituell  weiterbringt, 
und  dazu  gehören  Studieren  und  Beten 
und  persönliche  Offenbarung.  Man  darf 
nicht  aufgeben,  wenn  man  einen  enttäu- 
schenden Tag  hinter  sich  hat  oder  wenn 
man  bestimmte  Ziele  nicht  erreicht,  die 
man  sich  gesetzt  hat.  Meine  Schwieger- 


mutter hat  sich  jeden  Tag  eingeteilt,  in- 
dem sie  aufgeschrieben  hat,  was  sie  tun 
wollte.  Die  Reihenfolge  war  durch  die 
Wichtigkeit  bestimmt.  So  konnte  sie 
abends  schnell  überprüfen,  was  sie  ge- 
schafft hatte.  Sie  war  ungeheuer  lei- 
stungsfähig, aber  sie  hat  auch  sehr  viel 
Selbsterkenntnis  besessen,  weil  sie  das, 
was  sie  getan  hat,  von  dem  zu  trennen 
vermochte,  was  sie  hätte  tun  sollen. 
Eines  meiner  Lieblingszitate,  es  stammt 
von    Brigham   Young,    lautet:    „Man 


Anfangs  habe  ich  gemeint, 

die  FHV  sei  das  Geschenk 

des  Herrn  an  die  Frauen  der 

Kirche.  Jetzt  weiß  ich,  sie  ist 

das  Geschenk  des  Herrn  an 

alle  seine  Töchter. 


kann  sich  nicht  frei  machen  von  der 
Macht  des  Satans.  Man  muß  wissen, 
was  es  heißt,  versucht  zu  werden.  Auf 
einer  anderen  Grundlage  kann  man 
nämlich  nicht  erhöht  werden,  das  wird 
am  Leben  des  Erretters  ganz  deutlich 
klar. 

Wir  wissen,  weil  unsere  Religion  uns  das 
lehrt :  wäre  er  nicht  unter  alles  hinabge- 
stiegen, so  hätte  er  auch  nicht  über  alles 
in  die  Höhe  auffahren  können"  {Journal 
of  Discourses,  3:365). 
Wir  würden  uns  als  Frau  manche  Ent- 
faltungsmöglichkeit nehmen,  wenn  wir 
unsere  Schwierigkeiten  auf  unseren  Bi- 
schof oder  auf  unseren  Mann  oder  unse- 
re Kinder  abwälzen  könnten.  Wir  kön- 
nen dankbar  sein  für  trübe  Tage  — 
schließlich  wissen  wir  durch  sie  die 
glücklichen  Tage  besser  zu  schätzen. 
Ensign :  Was  für  einen  Rat  haben  Sie  für 


die  FHV  in  den  Gemeinden,  die  sich  mit 
Schwierigkeiten  abmüht  wie  Inaktivität, 
Meinungsverschiedenheiten  usw.  ? 
Schwester  Smith :  Ja,  solche  Fragen  wer- 
den uns  immer  wieder  gestellt,  und  ich 
möchte  dazu  sagen :  die  Schwierigkeiten 
lassen  sich  bereinigen,  wenn  die  zustän- 
digen Führer  gemeinsam  mit  den 
Schwestern  Lösungsmöglichkeiten  erar- 
beiten. Wenn  es  um  inaktive  Mitglieder 
geht,  geht  man  zu  den  Schwestern,  die 
nicht  kommen,  und  erkundigt  sich,  war- 
um das  so  ist.  Nur  die  Inaktiven  selbst 
wissen,  warum  sie  nicht  kommen.  Und 
wenn  sie  erst  einmal  darüber  reden  kön- 
nen —  wenn  ihnen  wirklich  jemand  zu- 
hört —  und  dann  die  Führer  aufgrund 
dessen,  was  sie  dabei  erfahren,  etwas 
tun,  ist  die  Lösung  wahrscheinlich  auch 
nicht  mehr  fern.  Und  die  FHV  kann  für 


folgendes  sorgen :  nette  Versammlungs- 
räume, guten  Unterricht,  eine  freundli- 
che Atmosphäre  und  eine  liebevolle  Ge- 
sinnung —  und  das  besonders  den 
Schwestern  gegenüber,  die  neu  in  die 
FHV  kommen  oder  die  wieder  zurück- 
finden wollen. 

Ensign :  Wir  haben  gelegentlich  den  Ein- 
druck, daß  die  FHV- Leiterinnen  ungern 
ihre  Schwierigkeiten  ihren  Priestertums- 
führern  vortragen?  Kommt  es  gelegent- 
lich vor,  daß  die  Priestertumsführer  in 
den  Gemeinden  nicht  wissen,  was  der 
FHV  gerade  zu  schaffen  macht? 
Schwester  Smith:  Das  kann  bisweilen 
ein  Problem  sein.  Doch  glaube  ich,  wir 
in  der  FHV  sind  uns  viel  häufiger  nicht 
dessen  bewußt,  was  für  ungeheure  Mög- 
lichkeiten uns  unsere  Berufung  in  der 
FHV  eröffnet.  Wir  werden  einmal  Re- 


chenschaft  darüber  ablegen  müssen,  was 
wir  in  dieser  Hinsicht  als  Treuhänder 
getan  haben.  Wenn  man  einem  Auftrag 
gerecht  werden  will,  muß  man  begreifen, 
worum  es  geht,  und  man  muß  die  Leute 
verstehen,  mit  denen  man  zu  tun  hat. 
Wenn  Schwierigkeiten  auftauchen,  muß 
man  alle  Lösungsmöglichkeiten  genau- 
estens durchleuchten.  Schreibt  sie  auf; 
stellt  eine  Rangfolge  auf,  die  euch  gut 
erscheint.  Tut,  was  ihr  könnt,  um  mit 
den  Schwierigkeiten  fertig  zu  werden. 
Und  wenn  ihr  dann  noch  Hilfe  braucht, 
legt  eure  Schwierigkeiten  und  eure  Lö- 
sungsmöglichkeiten euren  Priestertums- 
führern  vor. 

Auch  die  Priestertumsräte  sind  dazu  da, 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen  und  zu 
tun,  was  nötig  ist.  Und  die  FHV  ist  ja 
daran  beteiligt.  Wenn  man  als  FHV-Lei- 
terin  gut  vorbereitet  zu  einer  solchen  Sit- 
zung kommt,  kann  man  wertvolle  Mit- 
hilfe leisten. 

Ensign :  Sind  Sie  der  Meinung,  daß  die 
Frauen  am  Entscheidungsprozeß  hin- 
länglich beteiligt  sind? 
Schwester  Smith :  Gewiß.  Und  wenn  es 
Schwierigkeiten  gibt,  dann  deshalb,  weil 
wir  als  Frauen  uns  noch  nicht  hinrei- 
chend dessen  bewußt  sind,  wie  wir  unse- 
re Berufung  ausfüllen  müssen.  Ich  weiß, 
wie  wichtig  wir  den  Führern  der  Kirche 
sind.  Sie  wollen  auf  jeden  Fall,  daß  im- 
mer auch  die  Perspektive  der  Frau  Be- 
rücksichtigung findet. 
Ensign :  Die  Kirche  hat  vor  kurzem  die 
Kompaktversammlungen  eingeführt. 
Was  bedeutet  das  für  die  FHV? 
Schwester  Smith:  Das  neue  Programm 
ist  unter  anderem  auch  in  meinem  Pfahl 
getestet  worden,  und  mir  ist  schon  beim 
ersten  Mal  etwas  positiv  aufgefallen :  ich 
habe  neben  einer  älteren  Schwester  ge- 
sessen, und  sie  hat  zu  mir  gesagt :  „Ist  es 


nicht  wunderbar,  daß  wir  jetzt  so  viele 
junge  Frauen  dabei  haben?" 
Die  jüngeren  Frauen  haben  viel  Energie; 
die  älteren  Frauen  besitzen  Weisheit. 
Wenn  beides  zusammenkommt,  ist  die 
Wirkung  großartig.  Und  das  war  uns 
bisher  verwehrt,  weil  wir  meist  getrennte 
Versammlungen  gehabt  haben. 


In  unserer  heutigen 

Gesellschaft  gibt  es  viele 

Schwierigkeiten  .  .  .  Jeden 

Tag  wird  mir  deutlicher 

bewußt,  daß  das  Programm 

der  FHV  und  ganz 

besonders  das  Besuchslehren 

von  Gott  kommt  und  daß  es 

uns  zur  Verfügung  steht, 

damit  wir  den  vielen 

verschiedenen 

Anforderungen  gerecht 

werden. 


Ensign:  Rechnen  Sie  damit,  daß  die 
Kompaktversammlungen  die  FHV  vor 
neue  Herausforderungen  stellen? 
Schwester  Smith :  Ja,  unter  anderem  des- 
halb, weil  wir  jetzt  weniger  Zeit  haben. 
Der  Leitfaden  für  1981  ist  bereits  fertig, 
und  die  Lektionen  sind  für  eine  Stunde 
Unterrichtszeit  gedacht.  Man  stelle  sich 
jetzt  vor,  wie  die  Lehrerinnen  sich  bemü- 
hen werden,  die  einstündigen  Lektionen 
in  eine  halbe  Stunde  zu  pressen!  Eine 
Lösung  wäre:  man  bittet  die  Schwe- 
stern, die  Lektionen  schon  vorher  zu  stu- 
dieren und  sich  darüber  Gedanken  zu 
machen,  was  sie  ihnen  an  wesentlichen 
Gedanken  vermitteln,  und  im  Unter- 


rieht  wird  dann  darüber  gesprochen. 
Solches  Mitteilen  kann  auch  dazu  bei- 
tragen, daß  die  Schwestern  in  der  Klasse 
engeren  Kontakt  zueinander  bekom- 
men. 

Ensign :  Es  werden  nicht  alle  Schwestern 
in  der  FHV  sein.  Manche  sind  bei  den 
Jungen  Damen  oder  in  der  PV  oder  im 
Kindergarten. 

Schwester  Smith :  Das  stimmt.  Ich  glau- 
be allerdings,  es  wäre  ganz  nützlich, 
wenn  solche  Aufgaben  reihum  erteilt 
würden,  damit  die  Schwestern  wenig- 
stens zeitweise  in  die  FHV  kommen 
könnten. 

Ensign:  Durch  die  Kompaktversamm- 
lungen finden  ja  jetzt  alle  Versammlun- 
gen sonntags  statt.  Wo  bleibt  da  die  Ar- 
beitsstunde ? 

Schwester  Smith :  Ideal  wäre  der  Sams- 
tagmorgen. Doch  wann  die  Arbeitsstun- 
de stattfinden  soll,  bleibt  den  Führungs- 
beamten an  Ort  und  Stelle  überlassen  — 
sie  wissen  am  besten,  was  für  sie  richtig 
ist. 

Ensign :  Manchmal  meinen  Schwestern, 
der  FHV-Leitfaden  sei  zu  streng  und  en- 
ge den  Unterricht  sogar  zu  sehr  ein,  so 
daß  gar  keine  Diskussion  aufkomme 
oder  das  Antworten  schwer  falle.  Was 
meinen  Sie  dazu? 

Schwester  Smith :  Der  Leitfaden  ist  äu- 
ßerst wichtig.  Jede  Schwester  hat  das 
Recht,  zu  wissen :  die  Lektionen,  die  wir 
in  der  FHV  durchnehmen,  sind  von  der 
Kirche  korreliert  und  revidiert.  Der 
Herr  hat  gesagt,  wir  sollen  „eins"  sein 
(LuB  38:27),  und  der  Leitfaden  trägt  da- 
zu bei.  Außerdem  ist  er  dazu  da,  daß  die 
Schwestern  auf  eine  hohe  Stufe  geistiger 
Erkenntnis  gelangen,  daß  sie  sich  als 
Hausfrau  und  Mutter  weiterbilden,  daß 
sie  ihre  Allgemeinbildung  vertiefen  und 
bessere  zwischenmenschliche  Beziehun- 


gen aufbauen.  Mir  geht  es  aber  vor  allem 
darum,  daß  man  sieht,  was  außerhalb 
des  Unterrichts  geschehen  kann,  wenn 
die  Schwestern  das  Gelernte  auf  ihre  ei- 
gene Weise  im  Leben  anwenden.  Jede 
Frau  kann  ihr  Leben  auf  vielfältige  Wei- 
se bereichern,  indem  sie  das,  was  sie  im 
Unterricht  hört,  auch  praktiziert. 
Ensign :  Und  nun,  zum  Schluß :  was  für 
Erfahrungen  haben  Sie  in  diesen  fünf 
Jahren  für  sich  persönlich  gewonnen? 
Schwester  Smith :  Mir  war  unter  ande- 
rem überhaupt  nicht  bewußt  gewesen, 
wie  sehr  ich  die  Unterstützung  meiner 
Familie  brauchen  würde.  Ich  kann  gar 
nicht  sagen,  wie  dankbar  ich  bin,  daß 
mein  Mann  mir  immer  wieder  neuen 
Mut  gibt  und  daß  meine  Kinder  akzep- 
tieren, daß  wir  nur  hier  und  da  zusam- 
men sein  können. 

Und  wie  dankbar  bin  ich  für  die  Unter- 
stützung, die  der  Herr  mir  gibt.  In  mei- 
ner Gemeinde  haben  wir  vor  kurzem 
den  Film  Des  Himmels  Fenster  gesehen. 
Als  Präsident  Snow  den  Herrn  anflehte, 
er  möge  sein  Beten  beantworten,  und  als 
er  dann  voll  Freude  eine  Antwort  emp- 
fing, mußte  ich  weinen.  Ich  habe  solche 
Situationen  selbst  auch  erlebt,  und  ich 
habe  erlebt,  wie  der  Herr  meine  Fragen 
beantwortet. 

An  dem  Tag  im  Oktober  1974,  als  ich 
auf  der  FHV-Konferenz  bestätigt  wor- 
den bin,  habe  ich  aus  den  Worten  eines 
unserer  Lieder  geistige  und  seelische 
Kraft  geschöpft.  Es  kam  mir  ganz  von 
selbst  in  den  Sinn :  „Sei  du  ohne  Furcht, 
ich  will  stets  bei  dir  sein."  Diese  Gewiß- 
heit, mir  wird  geholfen,  wenn  ich 
Schwierigkeiten  habe,  die  so  deutlich 
spürbar  ist  wie  eine  Berührung  oder  eine 
Stimme  .  .  .  wie  soll  ich  sie  beschreiben? 
Und  wie  könnte  ich  ohne  sie  noch  wei- 
termachen? D 
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Laßt  doch 
jeden 
einmal 
gewinnen ! 


Hartman  Rector  Jr. 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Glücklichsein  ist  nicht  einfach  Vergnü- 
gen —  glücklich  sein  heißt  doch  meistens 
Sieger  sein.  Und  wir  gewinnen  doch  alle 
gern.  Ich  zumindest  schon.  Ich  glaube 
auch  daran  :  wir  sind  hier,  um  zu  gewin- 
nen; und  wenn  wir  uns  an  den  Herrn 
halten,  gewinnen  wir  auch.  Er  ist  jeden- 
falls kein  Verlierer. 

Wenn  man  Versuchungen  oder  Konflik- 
ten ausgesetzt  ist,  die  das  Verhältnis  zum 
Herrn  berühren,  kann  man  es  sich  nicht 
leisten,  zu  verlieren.  Man  kann  es  sich 
nicht  einmal  leisten,  irgendwelche  Kom- 
promisse zu  schließen. 
Es  gibt  allerdings  manches,  was  so  unbe- 
deutend ist,  daß  es  eigentlich  egal  ist,  ob 
es  so  läuft  oder  anders.  Abraham  Lin- 
coln soll  gesagt  haben,  er  würde  seinem 
Gegner  gern  neun  von  zehn  Punkten 


überlassen,  wenn  der  zehnte  der  einzige 
Punkt  sei,  auf  den  es  wirklich  ankomme. 
Und  darin  liegt  große  Weisheit. 
In  den  normalen  zwischenmenschlichen 
Beziehungen  muß  man  ständig  irgend- 
welche  Kompromisse   schließen.    Das 
Zusammenleben  mit  anderen  Menschen 
ist  ein  ständiges  Geben  und  Nehmen. 
Und  dabei  kann  man  einfach  nicht  im- 
mer gewinnen. 
Da  das  Gewinnen  eine  so  große  Rolle 
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spielt,  sorgt  man,  wenn  man  klug  ist, 
tunlichst  dafür,  daß  der  eigene  Mann 
oder  die  eigene  Frau  und  die  Kinder  oft 
gewinnen. 

Vor  einiger  Zeit  ist  eine  junge  Mutter, 
die  vier  Kinder  hatte,  auf  Empfehlung 
ihres  Bischofs  zu  mir  gekommen.  Sie 
hatte  etwa  zwei  Monate  vor  unserer  Un- 
terredung ihren  Mann  verlassen. 
Wir  haben  uns  darüber  unterhalten, 
warum  sie  ihren  Mann  verlassen  hatte, 
und  dabei  wurde  mir  klar,  daß  sie  ihn 
sehr  lieb  hatte  und  daß  er  ihr  treu  war. 
Allerdings  erwartete  er  von  ihr,  daß  sie 
in  jeder  Hinsicht  in  ihrer  Beziehung  zu- 
einander vollkommen  war.  Er  konnte  ihre 
Schwächen  nicht  tolerieren  und  mußte 
immer  recht  haben.  Wenn  es  aussah,  als 
könne  sie  einmal  recht  behalten,  sorgte 
er  dafür,  daß  es  nicht  so  weit  kam,  und 
dazu  hatte  er  notfalls  physische  Gewalt 
angewendet. 

Dann  habe  ich  mich  mit  dem  Mann  un- 
terhalten, und  er  hat  mir  zwei  Stunden 
lang  erzählt,  wie  sehr  er  seine  Frau  doch 
liebte.  Er  gab  zu,  daß  er  sie  geschlagen 
hatte.  Er  wußte  auch,  daß  das  nicht  rich- 
tig war,  und  es  tat  ihm  sehr  leid.  Doch 
jetzt  hatte  er  das  Gefühl,  er  habe  Um- 
kehr geübt;  er  war  sicher,  er  würde  sie 
nie  wieder  schlagen,  und  er  wollte  noch 
einmal  die  Chance  haben,  alles  wieder- 
gutmachen zu  können. 
Er  klang  aufrichtig,  doch  das  war  noch 
nicht  genug.  Ich  hatte  das  Gefühl,  er 
müsse  sich  noch  ein  wenig  mehr  zu 
einem  Grundsatz  bekennen,  der  ganz  we- 
sentlich ist,  wenn  man  eine  Beziehung 
für  die  Ewigkeit  aufbauen  will.  Und  so 
haben  wir  darüber  geredet,  daß  man 
auch  die  anderen  mal  gewinnen  lassen 
muß. 

Er  hat  zugegeben,  es  habe  immer  alles 
nach  seinem  Sinn  laufen  müssen,  und  er 


habe  leicht  die  Geduld  mit  seiner  Frau 
verloren,  wenn  sie  etwas  anders  getan 
habe,  als  er  es  wollte.  Darauf  habe  ich 
versucht,  ihm  klar  zu  machen,  daß  gar 
nicht  er  in  jeder  kleinen  Angelegenheit 
Sieger  sein  muß.  Statt  immer  beweisen 
zu  müssen,  daß  er  recht  hat,  soll  er  sich 
lieber  anhören,  was  seine  Frau  dazu  zu 
sagen  hat,  und  so  können  sie  gemeinsam 
zu  Ergebnissen  kommen,  die  beide  zu- 
frieden stellen.  Auf  diese  Weise  können 
sie  beide  gewinnen.  Ich  habe  ihm  erklärt, 
daß  seine  Frau  frei  sein  muß,  selbst  auch 
Entscheidungen  zu  treffen,  ohne  daß  er 
sich  über  sie  lustig  macht  oder  sie  kriti- 
siert. Schließlich  hat  er  sich  einverstan- 
den erklärt,  es  zu  versuchen. 
Es  ist  ihm  gewiß  nicht  leicht  gefallen. 
Jahrealte  Gewohnheiten  lassen  sich 
nicht  über  Nacht  ändern.  Doch  die  bei- 
den haben  es  im  Laufe  der  Zeit  noch 
geschafft. 

Dieser  Grundsatz  ist  auch  dann  ganz 
wesentlich,  wenn  es  um  die  Beziehung 
zwischen  Jugendlichen  und  ihren  Eltern 
geht. 

Es  gibt  dabei  ein  paar  Regeln,  die  man 
einfach  nicht  verletzen  darf,  Gesetze,  die 
man  nicht  umgehen  kann.  Allerdings 
gibt  es  auch  so  manches,  was  überhaupt 
nicht  wichtig  ist.  Ich  glaube  daran,  daß 
man  am  besten  die  Kinder  gewinnen 
läßt,  wenn  es  nicht  um  Entscheidungen 
geht,  die  Bedeutung  für  die  Ewigkeit  ha- 
ben. Das  ist  äußerst  wichtig,  wenn  man 
eine  liebevolle  Atmosphäre  und  Ver- 
ständnis füreinander  haben  will,  so  daß 
sich  der  Geist  des  Herrn  Jesus  Christus 
bei  uns  zu  Hause  wohl  fühlt. 
Meine  ältesten  Söhne  sind  beispielsweise 
in  der  Zeit  der  Beatles  groß  geworden, 
und  sie  wollten  gerne  die  damaligen  Mo- 
detorheiten mitmachen.  Ich  persönlich 
kann  mit  den  Torheiten  der  Mode  gar 
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nichts  anfangen,  ich  habe  sie  nie  ge- 
mocht und  werde  sie  wohl  auch  nie  mö- 
gen. Trotzdem  habe  ich  mich  entschlos- 
sen, sie  —  wenn  auch  in  Maßen  —  ge- 
winnen zu  lassen.  Und  warum? 

Weil  ich  das  Gefühl  hatte,  daß  ich  ja  auf 
allen  Gebieten  gewann,  die  wirklich  we- 
sentlich waren.  Meine  Söhne  waren 
durchaus  als  „brave  Jungen"  einzustu- 
fen. Sie  sind  morgens  früh  (6.25  Uhr) 
zum  Seminar  gegangen,  haben  regelmä- 
ßig die  Versammlungen  der  Kirche  be- 
sucht, den  Zehnten  gezahlt,  waren  bei 
den  Pfadfindern  Durchschnitt,  lagen  in 
der  Schule  über  dem  Durchschnitt,  sind 
meine  Heimlehrpartner  gewesen,  haben 
ihre  Aufgaben  im  Priestertum  treu  er- 
füllt und  ihre  Arbeiten  zu  Hause  alle 
getan. 

Ihr  einziges  —  in  meinen  Augen  —  nega- 
tives Begehren  waren  Modetorheiten. 
Doch  verglichen  mit  all  dem,  was  sie  gut 
oder  zumindest  zufriedenstellend  erle- 
digten, war  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
sich  kleideten,  meiner  Meinung  nach  be- 
deutungslos. 

Hat  es  ihnen  geschadet?  Nein.  Denn  all 
das,  worauf  es  wirklich  ankommt,  ha- 
ben sie  getan.  Die  beiden  älteren  Jungen 
haben  nun  bereits  eine  Mission  erfüllt 
und  können  auch  heute  —  mehrere  Jah- 
re nach  ihrer  Rückkehr  —  noch  für  Mis- 
sionare gehalten  werden. 

Einige  Eltern  mögen  sich  wohl  fragen, 
weshalb  ich  damals  der  Mode  nachgege- 
ben habe.  Und  bestimmt  hat  sich  so 
mancher  auch  diese  Frage  gestellt.  Für 
ihn  persönlich  ist  das  vielleicht  ein  Ge- 
biet, auf  dem  er  auf  keinen  Fall  einen 
Kompromiß  eingehen  will.  Ich  war  und 
bin  da  zwar  anderer  Ansicht,  doch  finde 
ich,  daß  man  als  Eltern  besser  festlegt, 
was  eigentlich  nicht  so  wichtig  ist,  und 


daß  man  seine  Kinder  dann  auf  diesen 
Gebieten  auch  mal  gewinnen  läßt. 
Meine  Frau  und  ich  haben  eine  Liste 
darüber  aufgestellt,  woran  unsere  Kin- 
der Freude  haben  und  was  unserer  Mei- 
nung nach  nicht  so  wichtig  ist:  seine 
Freunde  selbst  aussuchen,  sie  nach  Be- 
lieben zu  sich  nach  Hause  und  zur  Kir- 
che einladen  können,  abends  lange  auf- 
bleiben, wenn  man  am  nächsten  Tag  kei- 
ne Schule  hat,  sein  Zimmer  einrichten, 
nach  der  Mode  gehen  (solange  sie  an- 
ständig bleibt),  laute  Musik  spielen  und 
manchmal  etwas  albern  sein.  Als  Eltern 
hätte  man  es  natürlich  etwas  leichter, 
wenn  die  Kinder  nicht  so  wild  darauf 
wären,  und  man  setzt  gewisse  Grenzen, 
damit  man  nicht  ständig  ermahnen  und 
flehen  und  verbieten  muß.  Wir  haben 
uns  aber  entschieden,  davon  nicht  allzu- 
viel Aufhebens  zu  machen,  weil  es  im 
Grunde  nicht  darauf  ankommt. 

Man  muß  einfach  der  Versuchung  wi- 
derstehen, sich  ständig  über  Kleinigkei- 
ten aufzuregen,  die  man  eigentlich  bes- 
ser übersieht.  Wenn  Ehemann  oder  Ehe- 
frau etwas  nicht  ganz  genau  so  machen, 
wie  man  es  selbst  für  richtig  hält  —  was 
soll's?  Man  darf  das  nicht  so  eng  sehen ! 
Sagt  am  besten  etwas  Positives,  ein  net- 
tes Lob  zum  Beispiel.  Manche  Leute 
sind  ungeheuer  frustriert  und  leicht  reiz- 
bar, weil  ihr  Mann  oder  ihre  Frau  so 
selbstgerecht  ist  und  ständig  klagt  und 
nörgelt.  Man  kann  aber  vor  allem  dann 
geistig  wachsen,  wenn  man  sich  aner- 
kannt und  geliebt  weiß. 

Sieger  sein  ist  wirklich  für  jeden  wichtig. 
Laßt  euren  Mann,  eure  Frau  und  eure 
Kinder  also  auch  ab  und  zu  gewinnen. 
Die  Liebe  und  Einigkeit,  die  dabei  her- 
auskommt, läßt  auf  die  Dauer  gesehen 
dann  alle  Sieger  sein.  D 
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Ich  wußte : 

es  mußte 
einfach 

Aufzeichnungen 
geben 

Judith  Tannery  Roiz 


Ich  weiß  nicht  mehr  genau,  wann  es  an- 
gefangen hat,  aber  irgendwann  —  nach- 
dem ich  mich  jahrelang  intensiv  mit  Re- 
ligion befaßt  hatte  —  war  einfach  der 
Glaube  daran  da,  daß  die  Völker,  die 
einmal  den  amerikanischen  Kontinent 
bewohnt  haben,  doch  irgendwelche  reli- 
giösen Aufzeichnungen  hinterlassen  ha- 
ben müssen. 

Von  Kind  auf  war  ich  in  eine  protestan- 
tische Kirche  gegangen,  doch  als  Ju- 
gendlicher konnte  ich  die  Vorstellung 
von  Gott,  die  man  mir  beigebracht  hat- 
te, nicht  mehr  akzeptieren.  So  ein  Gott 
war  mir  zu  rachsüchtig,  zu  sehr  verbit- 
tert. Und  so  habe  ich  fünf  Jahre  lang  für 
mich  allein  nach  der  Wahrheit  geforscht 
und  mich  dabei  hauptsächlich  auf  die 
Bibel  gestützt.  Ich  hatte  das  Gefühl,  dort 
würde  ich  die  Grundsätze  für  die  wahre 
Kirche  finden. 

Ich  habe  aber  auch  in  unserer  Stadtbü- 
cherei viele  Nachforschungen  angestellt 
und  mir  Bücher  ausgeliehen,  von  denen 
ich  mir  Antworten  auf  die  Frage  erhoff- 
te, die  mir  so  sehr  zu  schaffen  machte, 
nämlich :  „Wie  muß  die  wahre  Kirche  in 
geistiger  Hinsicht  und  als  Institution 


denn  aussehen?"  Vor  dieser  Frage  stand 
ich  wie  vor  einem  Puzzlespiel,  und  jede 
Teilantwort  war  ein  neues  Stück  zur 
vollständigen  Lösung.  Es  war  sehr  wich- 
tig, daß  ich  diese  Stücke  gefunden  habe, 
da  ich  ja  die  wahre  Kirche  erkennen 
mußte,  als  ich  sie  gefunden  habe.  Ich 
habe  auch  nach  Menschen  Ausschau  ge- 
halten, die  an  Naturwissenschaft,  Ge- 
schichte, Religion  und  am  Übernatürli- 
chen interessiert  waren,  und  mit  ihnen 
habe  ich  geredet  und  studiert. 
Aus  irgendeinem  Grund  hat  mich  die 
Beschäftigung  mit  alten  Kulturen  sehr 
gefesselt.  Die  Pyramiden  in  Ägypten 
und  auf  dem  amerikanischen  Kontinent 
haben  mich  fasziniert!  Wie  hatten  die 
Mayas  bloß  ihren  Kalender  aufgestellt? 
Woher  stammten  die  Inkas?  War  Ko- 
lumbus wirklich  der  erste  Mensch,  der 
nach  Amerika  gekommen  war?  Es  gab 
ja  viele  Hinweise  darauf,  daß  schon  lan- 
ge vor  Kolumbus  zwischen  der  Alten 
und  der  Neuen  Welt  ein  reger  Verkehr 
stattgefunden  hatte. 
Ich  habe  viele  alte  historische  und  religi- 
öse Schriften  gelesen  und  bin  schließlich 
zu  der  Überzeugung  gelangt:  Christus 
war  auf  der  Erde  nicht  nur  bei  den  Juden 
gewesen.  Und  so  merkwürdig  es  ist,  am 
meisten  haben  mich  die  Menschen  faszi- 
niert, die  in  alter  Zeit  in  Amerika  gelebt 
haben.  So  bin  ich  allmählich  zu  der 
Überzeugung  gelangt,  es  müsse  auch 
eine  „südamerikanische  Bibel"  geben. 
Diesen  Namen  habe  ich  gewählt,  weil 
ich  keinen  besseren  wußte. 
Allerdings  konnte  ich  von  diesen  Völ- 
kern kaum  irgendwelche  alten  Aufzeich- 
nungen finden.  Die  Spanier  hatten  die 
großen  Bibliotheken  bei  der  Unterwer- 
fung der  Eingeborenen  alle  zerstört.  Ich 
fand  es  ungeheuer  interessant,  daß  die 
Inkas  Cortez  als  den  erhabenen  weißen 
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Gott  willkommen  geheißen  haben,  der 
aus  dem  Osten  kommen  sollte. 
Nachdem  ich  fast  fünf  Jahre  lang  solche 
Nachforschungen  betrieben  hatte,  hatte 
ich  eine  Liste  mit  Grundsätzen  beisam- 
men, die  die  wahre  Kirche  meiner  Mei- 
nung nach  aufweisen  mußte.  Erstens 
mußte  sie  lehren,  daß  Gott  der  Vater  ein 
liebender  Gott  ist;  zweitens  mußte  der 
Heilige  Geist  in  ihrem  Glaubensbe- 
kenntnis eine  wesentliche  Rolle  spielen. 
Dann  mußte  die  Kirche  imstande  sein, 
die  Kranken  und  Bedrängten  zu  heilen; 
sie  mußte  an  ein  Leben  nach  dem  Tod 
glauben;  sie  mußte  die  Gabe  der  Prophe- 
zeiung besitzen;  sie  mußte  logische  Er- 
klärungen für  die  Offenbarung  des  Jo- 
hannes haben;  sie  mußte  an  die  Existenz 
der  verlorenen  Zehn  Stämme  glauben 
und  ihre  Rückkehr  erwarten;  sie  mußte 
lehren,  daß  Naturwissenschaft  und  Reli- 
gion einander  ergänzen;  sie  mußte  daran 
glauben,  daß  es  auch  auf  anderen  Plane- 
ten Leben  gibt,  usw. 
Ich  war  davon  überzeugt,  daß  aus  der 
Bibel,  wie  sie  uns  überliefert  ist,  mancher 
Grundsatz  verlorengegangen  war,  und 
etwa  um  diese  Zeit  habe  ich  beschlossen, 
mich  vor  allem  der  Kultur  der  Inkas, 
Mayas  und  Azteken  zu  widmen.  Ich  war 
überzeugt,  daß  dort  der  Schlüssel  zur 
wahren  Religion  lag,  wenn  es  mir  nur 
gelang,  den  Sprachcode  zu  entziffern. 
Wie  ich  es  wagen  konnte,  so  etwas  in 
Angriff  zu  nehmen,  nachdem  so  viele 
Gelehrte  schon  seit  Jahrhunderten  dar- 
an arbeiten,  ist  mir  eigentlich  ein  Rätsel. 
Trotzdem  habe  ich  mir  zwei  Bücher  ge- 
kauft —  eins  über  ausgestorbene 
Sprachen  und  eins  über  alte  Sprachen, 
und  ich  habe  angefangen,  die  ägypti- 
schen Hieroglyphen  zu  studieren.  Etwa 
um  diese  Zeit  hat  der  Herr  dann  wohl 
beschlossen,  sich  meiner  zu  erbarmen. 


Ich  habe  also  studiert  und  niederge- 
schrieben, wie  meiner  Meinung  nach  die 
„wahre  Kirche"  beschaffen  sein  mußte, 
und  mit  einer  guten  Freundin  am  Tele- 
fon darüber  gesprochen.  Wenn  ich  ihr 
einen  Grundsatz  erklärt  habe,  den  „mei- 
ne" Kirche  haben  müsse,  hat  sie  jedes 
Mal  erwidert :  ,,Du,  daran  glauben  doch 
die  Mormonen"  oder  „Das  klingt  ganz 
nach  dem,  was  die  Mormonen  lehren". 
Irgendwie  war  ich  bei  all  meinen  Nach- 
forschungen nie  mit  den  Mormonen  in 
Berührung  gekommen.  Doch  nach  ei- 
nigen Wochen  habe  ich  sie  um  das  Buch 
,Lehre  und  Bündnisse'  gebeten.  Das 
Buch  hat  mich  fasziniert,  und  ich  habe  es 
in  einer  Nacht  durchgelesen  und  mich 
dann  an  Die  Glaubensartikel  von  James 
E.  Talmage  gemacht.  Und  dann  habe 
ich  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  angerufen  und  darum 
gebeten,  man  möge  mir  die  Missionare 
schicken. 

Was  sie  lehrten,  war  mir  nicht  neu.  In 
meinen  langen  Forschungsjahren  hatte 
ich  Vorschrift  um  Vorschrift  daran  glau- 
ben gelernt.  Als  mir  der  Missionar,  der 
vor  der  Taufe  eine  Unterredung  mit  mir 
geführt  hat,  aus  dem  siebzehnten  Kapi- 
tel im  3.  Nephi  vorgelesen  hat  und  mit 
der  Szene  schloß,  wo  Christus  die  klei- 
nen Kinder  segnet,  konnte  ich  mit  Trä- 
nen in  den  Augen  sagen :  „Ich  habe  es 
gewußt,  ich  habe  es  gewußt!  Ich  habe 
gewußt,  daß  Christus  auch  nach  Ameri- 
ka gekommen  ist." 

Jetzt  hatte  ich  meine  amerikanische  Bi- 
bel aus  alter  Zeit  endlich  gefunden.    D 


Judith  Roiz  ist  Hausfrau  und  Mutter  von 
vier  Kindern.  Sie  gehört  zur  Gemeinde 
Cypress  im  Pfahl  Houston  in  Texas. 
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Die  Wundermeile 


Sara  Brown  Neilson 


„Es  ist  doch  bloß  Zeitverschwendung, 
hierherzukommen",  sagte  meine  Be- 
suchslehrpartnerin, als  wir  an  die  verwit- 
terte Tür  des  kleinen,  windschiefen  Hin- 
terhofhauses  klopften.  „Hier  ist  ja  nie 
jemand  zu  Hause." 

Ich  blickte  sie  an  und  nickte.  Die  abblät- 
ternde weiße  Farbe  blieb  vom  festen 
Klopfen  an  meinen  Fingerknöcheln 
hängen.  Trotzdem  blieben  wir  noch  ste- 
hen. Wir  hofften,  es  würde  heute  anders 
sein  als  sonst.  Aber  nichts  geschah,  und 
so  gingen  wir  den  schmalen  Pfad  zur 
Straße  zurück. 

„Wir  sind  doch  wirklich  die  zweite  Meile 
gegangen  und  haben  alles  versucht,  diese 
Frau  zu  besuchen",  sagte  ich,  als  wir  ins 
Auto  stiegen.  „Allein  daß  wir  die  Woh- 
nung gefunden  haben,  war  schon  eine 
Glanzleistung." 

Das  schäbige  kleine  Haus  war  ganz  von 
dem  größeren  Haus  verdeckt,  das  da- 
vorstand, und  so  war  es  gar  nicht  so 
leicht  zu  finden  gewesen,  als  wir  sechs 
Monate  vorher  zum  ersten  Mal  dagewe- 
sen waren.  Die  Gemeindegrenzen  in  der 
Stadt  hatten  sich  verschoben,  und  unse- 
re Gemeinde  hatte  ein  paar  neue  Fami- 
lien dazubekommen.  Und  uns  beiden 
war  diese  Schwester  hier  zugeteilt  wor- 
den. Obwohl  die  Adresse  anscheinend 
nicht  gestimmt  hatte,  hatten  wir  nicht 
aufgegeben,  hatten  an  zwei  Tankstellen 


nachgefragt  und  bei  verschiedenen  Leu- 
ten geklingelt  und  das  kleine  Haus 
schließlich  entdeckt.  Doch  auf  die  Ent- 
deckung folgte  nichts  als  Schweigen, 
und  wir  waren  enttäuscht. 
Auf  unserer  Karte  stand  keine  Telefon- 
nummer, und  als  wir  die  Auskunft  anrie- 
fen, erfuhren  wir,  daß  die  Nummer  von 
Judy  Kearns  nicht  eingetragen  war.  Den 
Gemeindeberichten  war  zu  entnehmen : 
sie  war  seit  drei  Jahren  Mitglied  und 
inaktiv  und  hatte  zwei  kleine  Kinder  zu 
versorgen. 

Bei  jedem  Besuch  hatten  wir  eine  freund- 
liche Nachricht  hinterlassen  und  gebe- 
ten, sie  möge  uns  anrufen,  aber  nichts 
war  geschehen.  Wir  hatten  auch  einmal 
etwas  Obst  vor  die  Tür  gelegt  und  waren 
am  Wochenende  vorbeigekommen, 
doch  nie  war  jemand  dagewesen. 
„Wieder  ein  hoffnungsloser  Fall",  dach- 
te ich,  als  wir  nach  Hause  fuhren,  aber 
trotzdem  gab  mein  Gewissen  keine  Ru- 
he. Waren  wir  wirklich  die  zweite  Meile 
gegangen?  Was  war  eigentlich  die  zweite 
Meile  ?  Nach  den  Maßstäben  des  Evan- 
geliums war  es  ja  nicht  damit  getan,  daß 
man  einen  Auftrag  bloß  ausführte.  Es 
gehörte  vielmehr  soviel  Anteilnahme 
dazu,  daß  man  die  Möglichkeit  groß 
machte,  den  Auftrag  erfolgreich  auszu- 
führen. Gewiß,  wir  hatten  die  zweite 
Meile  in  Angriff  genommen,  doch  wa- 
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ren  wir  nicht  weit  gekommen  und  konn- 
ten noch  manchen  Schritt  weiter  gehen. 
An  dem  Abend  habe  ich  nach  vier  Tele- 
fongesprächen herausbekommen,  wer 
in  der  früheren  Gemeinde  die  Besuchs- 
lehrerin von  Judy  Kearns  gewesen  war. 
Was  ich  an  Informationen  erhielt,  war 
spärlich,  aber  immerhin  hatte  ich  jetzt 
die  Telefonnummer.  Als  ich  einhängte, 
klopfte  mir  das  Herz,  und  ich  wählte 
schnell  die  Nummer.  Wieder  wurde  ich 
enttäuscht.  Nichts  als  endloses  Klingeln. 
Am  nächsten  Tag  und  Abend  habe  ich  es 
noch  einmal  versucht,  aber  wieder  ohne 
Erfolg. 

Ein  paar  Tage  später  hatte  ich  am  späten 
Nachmittag  einen  Termin  beim  Zahn- 
arzt. Auf  dem  Heimweg  kam  mir  der 
Gedanke,  daß  Judy  Kearns  jetzt  eigent- 
lich auch  nach  Hause  kommen  mußte. 
Der  übliche  Arbeitstag  war  zu  Ende, 
und  irgendwann  mußte  sie  ja  auch  mal 
nach  Hause  gehen.  Ob  sie  mich  zu  so 
unpassender  Zeit  hereinlassen  würde? 
Ganz  spontan  fuhr  ich  zu  ihrem  Haus. 
Ich  mußte  diese  Gelegenheit  einfach 
wahrnehmen.  Es  stand  wieder  kein  Auto 
in  der  Einfahrt,  aber  ich  habe  den  Motor 
abgestellt  und  gewartet.  Nach  fünfund- 
zwanzig Minuten  wurde  ich  ziemlich 
nervös,  weil  meine  Kinder  jetzt  nach 
Hause  kommen  und  sich  fragen  würden, 
wo  ich  war  und  warum  kein  Abendessen 
auf  dem  Tisch  stand. 
Unruhig  wartete  ich  eine  weitere  Viertel- 
stunde und  wollte  gerade  wieder  fahren, 
als  ein  altgedienter  Volkswagen  in  die 
Einfahrt  fuhr.  Judy  Kearns  lud  die  bei- 
den Kinder  aus  und  suchte  nach  ihrem 
Haustürschlüssel,  und  da  stand  ich  auch 
schon  auf  der  Schwelle  und  erklärte,  wer 
ich  war  —  und  wie  sehr  ich  mich  freute, 
sie  endlich  kennenzulernen.  Sie  war  et- 
was kühl  und  verlegen,   doch   meine 


Freundlichkeit  siegte,  und  sie  bat  mich 
in  ihr  kleines  Wohnzimmer. 
Dort  habe  ich  mich  zunächst  einmal  nur 
mit  Sohn  und  Tochter  beschäftigt.  Sie 
haben  mir  ihre  Bilder  gezeigt,  die  sie  im 
Kindergarten  gemalt  hatten,  und  mir 
ausführlich  erklärt,  warum  Gary  auf 
dem  Knie  ein  Pflaster  hatte.  So  konnte 
ihre  Mutter  sich  wieder  sammeln  und 
mich  vor  allem  ein  bißchen  beobachten. 
Ihre  Zurückhaltung  verflog,  als  sie  sah, 
wie  ich  mich  mit  ihren  Kindern  unter- 
hielt. Etwas  stockend  erzählte  sie,  wie 
schwer  es  sei,  die  Nachwirkungen  ihrer 
gescheiterten  Ehe  von  ihren  Kindern 
fernzuhalten.  Ihr  Mann  hatte  sie  und  die 
Kinder  verlassen,  weil  er  „seine  persönli- 
che Freiheit"  brauchte,  wie  er  es  nannte. 
Sie  hatte  eine  Stelle  angenommen,  die 
ihr  aber  nicht  sehr  viel  einbrachte,  und 
besuchte  Abendkurse,  um  sich  als  Zahn- 
arzthelferin ausbilden  zu  lassen.  Die 
Kinder  gingen  in  einen  evangelischen 
Kindergarten  in  der  Nachbarschaft,  und 
sonntags  gingen  sie  alle  drei  in  die  evan- 
gelische Kirche.  Sie  meinte,  es  sei  ja  auch 
gar  nicht  so  wichtig,  wo  sie  zur  Kirche 
gingen,  solange  sie  überhaupt  gingen. 
Mein  Besuch  war  nur  kurz,  doch  hatte 
ich  wenigstens  einen  Anfang  gemacht 
und  mich  für  ihren  freien  Tag  mit  ihr 
verabredet.  An  der  Tür  habe  ich  ihr  di- 
rekt in  die  Augen  gesehen  und  Zeugnis 
gegeben,  daß  das  Evangelium  wahr  ist; 
und  ich  habe  sie  angefleht,  ihren  Kin- 
dern doch  nicht  den  Zugang  dazu  zu 
verwehren.  Ihr  traten  Tränen  in  die  Au- 
gen, und  ich  habe  ihr  zutiefst  bewegt  die 
Hand  gedrückt. 

Doch  ich  wollte  noch  mehr  für  Judy 
Kearns  tun,  und  so  habe  ich  versucht, 
mich  mit  ihren  Heimlehrern  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Ich  habe  drei  verschiede- 
ne Leute  angerufen,  um  herauszube- 
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Stellenausschreibung  — 

Deutsches  Übersetzungsbüro 
im  Raum  Frankfurt 


Mehrere  Gründe  haben  zu  der  Entscheidung  geführt,  das  deutsche 
Übersetzungsbüro  von  Graz  nach  Frankfurt  zu  verlegen.  Die  Übersied- 
lung wird  Ende  Dezember  1980  stattfinden.  Die  Verlegung  wird  einige 
personelle  Veränderungen  im  Gefolge  haben,  und  darum  suchen  wir 
eine(n)  qualifizierte(n)  Mitarbeiter(in)  für  die  Stelle  eines 

Translation  Supervisors. 

Weitere  Veränderungen  machen  es  wahrscheinlich  auch  notwendig,  fol- 
gende Stellen  im  Übersetzungsbüro  im  Raum  Frankfurt  auszuschreiben: 

1  Übersetzer(in), 

1  Reviewer  /Korrekturleser(in), 

1  Bürokraft  (Schreibmaschine). 

Alle  Bewerber  (ausgenommen  die  Bürokraft)  müssen  Englisch  und 
Deutsch  überdurchschnittlich  beherrschen.  Interessenten  für  die  Stelle 
eines  Translation  Supervisors  wollen  bitte  zur  Kenntnis  nehmen,  daß 
wir  jemand  mit  besonderer  Eignung  suchen.  Es  wird  gefordert,  daß  der 
Betreffende  Englisch  und  Deutsch  in  Wort  und  Schrift  fließend  be- 
herrscht; deshalb  wird  erwartet,  daß  ein  English  Comprehension  Test 
sowie  eine  Übersetzungsprüfung  gut  bestanden  werden.  Man  wird  dem- 
jenigen Bewerber  den  Vorzug  geben,  der  mit  Übersetzungsproblemen 
vertraut  ist  und  anderseits  auch  in  Büroadministration, 
Budgetverwaltung  und  Finanzangelegenheiten  Erfahrung  hat. 

Bewerbungen  sind  an 

A.  Dennis  Mead 
Translation  Manager 
Porthstraße  5-7 
D-6000  Frankfurt  am  Main  50 
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Der  Freund 

11/1980 


Ein  ganz  besonderer 
Familienabend 


F.  Burton  Howard 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Vor  ungefähr  einem  Jahr  —  ich  war 
damals  Pfahlpräsident  —  hatte  ich 
das  Glück,  einige  Tage  mit  Präsi- 
dent Kimball  zu  verbringen.  Er  bat 
mich,  ihn  nach  Mexico  City  zu  be- 


gleiten, wo  er  einige  Versammlun- 
gen abhalten  und  Grundstücke  der 
Kirche  besichtigen  wollte.  An  einem 
Sonntagnachmittag  flogen  wir  ab. 
Er  hatte  gebeten,  daß  niemand  von 


seinem  Kommen  benachrichtigt 
werden  möge. 

Den  Montag  verbrachten  wir  zum 
Großteil  damit,  verschiedenes  zu  be- 
sichtigen, was  der  Kirche  gehörte. 
Präsident  Kimball  war  in  einer  klei- 
nen Schule,  er  sprach  mit  Mitglie- 
dern der  Kirche,  besah  neue  Wohn- 
gebiete und  machte  Pläne  für  das 
weitere  Wachstum  der  Kirche  in 
Mexiko.  Er  kletterte  auf  Leitern  hin- 
auf und  aß  Mangofrüchte  auf  einem 
Feld.  Spät  am  Nachmittag  erst 
kehrten  wir  zum  Hotel  zurück.  Un- 
terwegs fragte  er  mich,  ob  er  meiner 
Meinung  nach  bei  irgendeiner  Fa- 
milie vorbeischauen  und  am  Fami- 
lienabend teilnehmen  könne.  Ich 
versicherte  ihm,  daß  er  überall  gern 
gesehen  würde.  Er  bat  mich  um  die 
Adresse  einiger  Familien,  die  regel- 
mäßig ihren  Familienabend  abhiel- 
ten und  Kinder  aller  Altersstufen 
hätten. 

Nachdem  er  eine  Familie  ausge- 
sucht hatte,  bat  er  mich,  sie  zu  be- 
nachrichtigen und  ihn  für  später  am 
Abend  anzumelden.  Ich  kannte  die 
Familie  und  war  schon  bei  ihnen  zu 
Hause  gewesen.  So  griff  ich  zum  Te- 
lefonhörer und  rief  die  Mutter  an. 
Unser  Gespräch  verlief  etwa  so : 
„Guten  Abend.  Hier  spricht  Bruder 
Howard." 

„Guten  Abend.  Wie  geht  es  Ihnen?" 
„Danke,  gut.  Ich  bin  eben  mit  Präsi- 
dent Kimball  hier  im  Hotel." 
„Mit  wem?" 

„Mit  Präsident  Kimball,  dem  Pro- 
pheten." 

„Er  ist  hier  in  Mexiko?" 
„Ja.  Und  er  fragt  sich,  ob  es  Ihnen 


Unannehmlichkeiten  bereiten  wür- 
de, wenn  er  heute  bei  Ihrem  Fami- 
lienabend zu  Gast  wäre." 
„Heute  abend?" 
„Ja,  heute  abend." 
Daraufwar  es  lange  still,  völlig  still. 
Schließlich  fragte  ich : 
„Sie  sind  noch  da?" 
Sie  sagte :  „Das  soll  wohl  ein  Scherz 
sein?" 

„Nein,  ich  meine  es  ernst.  Ich  bin 
gerade  in  Präsident  Kimballs  Ho- 
telzimmer. Sobald  er  fertig  ist,  wür- 
de er  gern  zu  Ihrem  Familienabend 
kommen.  Es  wird  aber  wahrschein- 
lich erst  gegen  sieben  Uhr  sein.  Ist 
das  zu  spät  für  Sie?" 
„Nein.  Wir  fangen  ohnehin  meist 
erst  gegen  halb  sieben  oder  sieben 
an." 

Ich  fügte  noch  hinzu:  „Präsident 
Kimball  hat  schon  gegessen,  berei- 
ten Sie  also  kein  Abendessen  für  ihn 
vor.  Überhaupt  will  er  nicht,  daß  Sie 
seinetwegen  irgend  etwas  anders 
machen  als  sonst  bei  einem  Fami- 
lienabend. Keine  Ansprachen,  kei- 
nen besonderen  Aufwand  oder  so." 
Noch  einmal  vergewisserte  sie  sich : 
„Sie  meinen  das  also  ernst?" 
„Ja",  entgegnete  ich. 
„Meine  Güte!" 

„Vielleicht  kommen  wir  einige  Mi- 
nuten später." 

„Das  macht  nichts.  Wir  werden 
warten." 

Alles  verlief  wie  geplant.  Präsident 
Kimball  kaufte  einige  Süßigkeiten 
für  die  kleineren  Kinder.  Um  halb 
sieben  holte  der  Vater  uns  vom  Ho- 
tel ab,  und  wir  fuhren  durch  die 
Stadt,  unserem  Familienabend  ent- 
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gegen.  Unterwegs  ließ  Präsident 
Kimball  halten  und  kaufte  ein  Dut- 
zend Rosen  für  unsere  Gastgeberin. 
Dann  hielten  wir  vor  dem  Haus.  Es 
war  schlicht  und  einfach  und  viel  zu 
klein  für  die  Familie. 
Die  Kinder  hatten  alle  ihre  Sonn- 
tagskleider an.  Sie  warteten  schon 
vor  dem  Haus,  als  wir  ankamen, 
und  geleiteten  uns  hinein.  Der 
Abend  war  gut  geplant.  Als  An- 
fangslied sangen  wir  „Wonne  lächelt 
überall".  Ein  Zehnjähriger  spielte 
Klavier,  sein  älterer  Bruder  dirigier- 
te. Ein  14j ähriges  Mädchen  hatte  die 
Leitung.  Sie  hieß  Präsident  Kimball 
willkommen,  gab  die  Aktivitäten 
für  den  Abend  bekannt  und  bat  dar- 
aufhin ihre  Mutter,  den  Unterricht 
zu  halten. 

Die  Mutter  erzählte  über  die  Sama- 
riterin am  Jakobsbrunnen  und  gab 
sich  Mühe,  von  ihren  Kindern  Ant- 
worten zu  erhalten,  wie  man  leben- 
diges Wasser  geben  könne.  Sie  frag- 
te jedes  einzeln,  was  die  Lektion  für 
es  bedeute.  Das  6jährige  Mädchen 
gab  die  vielleicht  beste  Antwort.  Es 
stellte  fest,  daß  wir  lebendiges  Was- 
ser geben  können,  wenn  wir  unsere 
Freunde,  die  nicht  der  Kirche  ange- 
hören, am  Evangelium  teilhaben 
lassen.  Anschließend  gab  die  Vier- 
zehnjährige bekannt,  so  als  ob  es  et- 
was Alltägliches  wäre :  „Wir  würden 
jetzt  gern  von  Präsident  Kimball  hö- 
ren." 

Präsident  Kimball  sprach  von  seiner 
Jugend  und  von  Erlebnissen  aus  der 
eigenen  Familie.  Er  wollte  wissen, 
wie  sie  den  Familienabend  gewöhn- 
lich abhielten.  Dann  erkundigte  er 


sich,  ob  er  Klavier  spielen  dürfe.  Er 
spielte  „Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn" 
und  „Ich  brauch'  dich  allezeit".  Alle 
standen  wir  um  ihn,  als  er  diese  bei- 
den Lieder  auswendig  spielte.  Da- 
nach gab  es  etwas  zu  trinken  und 
Kekse.  Alles  war  so  wie  in  einer  typi- 
schen Mormonenfamilie.  Die  Mut- 
ter sagte  den  Kindern,  daß  sie  nicht 
mehr  im  Wohnzimmer  essen  dürf- 
ten, wenn  sie  so  viele  Krümel  mach- 
ten. 

Präsident  Kimball  erwähnte 
schließlich,  daß  er  schon  immer  gern 
vierhändig  am  Klavier  gespielt  hät- 
te, doch  fand  sich  nicht  immer  je- 
mand, der  mit  ihm  spielte.  Nun  trug 
er  sich  an,  mit  dem  Zehnjährigen  zu 
spielen.  Sie  versuchten  sich  mit  „Wir 
danken  dir,  Herr,  für  Propheten". 
Es  war  Zeit,  uns  zu  verabschieden. 
Die  beiden  kleinsten  Kinder  beglei- 
teten uns  nur  bis  zum  Auto,  und  wir 
anderen  —  Vater,  Mutter,  zwei  Kin- 
der und  wir,  die  beiden  Gäste  — 
fuhren  durch  die  Stadt  zurück  — 
nach  einem  Familienabend,  der 
wohl  nie  in  Vergessenheit  geraten 
wird.  D 


Elisabeth 

kommt  nach 

Elisabeth 

Nancy  Garber 

Katie  lächelte  glücklich,  als  sie  sich 
beim  Gemischtwarenhändler  in 
dem  kleinen  Ort  Elisabeth  in  Colo- 
rado  nach   einem   Geburtstagsge- 
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schenk  umsah.  Sie  mußte  immerzu 
daran  denken,  wie  schön  der  morgi- 
ge Tag  wohl  werden  würde.  Es  war 
nämlich  der  Geburtstag  ihres  Bru- 
ders Edward. 

Monatelang  hatte  Katie  gearbeitet, 
um  genug  Geld  für  ein  Geburtstags- 
geschenk zu  verdienen.  Heute  waren 
sie  und  ihr  Vater  ins  Dorf  gefahren, 
und  so  konnte  Katie  etwas  aussu- 
chen, was  sie  ihrem  Bruder  schenken 
wollte.  Sie  hatte  sich  für  eine  kleine 
Lokomotive  entschlossen,  die  Fun- 
ken sprühen  und  sogar  richtig  pfei- 
fen konnte,  wenn  sie  am  Fußboden 
fuhr. 

Als  Katie  und  ihr  Vater  gerade  aus 
dem  Geschäft  kamen,  sahen  sie,  daß 
ein  Wagen  mit  einer  neuen  Familie 
durchs  Dorf  fuhr.  Ein  Mann  lenkte, 
und  eine  Frau  saß  dahinter.  An  der 
Seite  hielt  sich  ein  Mädchen  fest,  das 
den  Kopf  schief  hielt,  als  wollte  es 
etwas  hoch  oben  am  Himmel  erspä- 
hen. 

Das  Mädchen  sah  etwa  so  alt  aus 
wie  Katie. 


Katies  Vater  grüßte  mit  einem 
Kopfnicken,  faßte  Katie  an  der 
Hand  und  näherte  sich  dem  Wagen. 
Er  lächelte  und  sagte:  „Ich  heiße 
Stefan  Simonson,  und  das  ist  unsere 
Katie." 

Der  Mann  streckte  ihm  die  Hand 
entgegen  und  sagte:  „Ich  bin  Jo- 
hann Miner,  und  das  sind  meine 
Frau  und  meine  Tochter  Elisabeth." 
Frau  Miner  grüßte  und  entfernte 
sich  dann.  Sie  mußte  einkaufen  ge- 
hen. 

„Du  bist  ja  ins  richtige  Dorf  gekom- 
men", sagte  Katie  zu  dem  Mädchen. 
„Diese  kleine  Stadt  heißt  nämlich 
auch  Elisabeth." 

Das  Mädchen  lächelte,  wandte  den 
Kopf  aber  nicht  vom  Himmel  ab, 
wo  sie  etwas  zu  beobachten  schien. 
Katie  sah  auch  zum  Himmel,  konn- 
te aber  nichts  weiter  entdecken  als 
eben  blauen  Himmel.  Ihr  fiel  nichts 
mehr  ein,  was  sie  zu  dem  Mädchen 
sagen  könnte,  und  so  schwiegen  die 
beiden,  während  sich  die  Väter  über 
Grundstücke,  Vieh  und  das  Wetter 
unterhielten.  Dann  entfernten  sich 
die  beiden  Männer  in  Richtung 
Grundstücksbüro . 
Jetzt  muß  ich  etwas  sagen,  machte 
sich  Katie  Sorgen,  doch  Elisabeth 
scheint  gar  nicht  zum  Reden  aufge- 
legt zu  sein.  Schließlich  fragte  sie: 
„Kommst  du  von  weit  her?" 
„Aus  St.  Louis",  sagte  das  Mädchen 
und  schaute  weiter  zum  Himmel 
auf. 

Aufgebracht  stemmte  Katie  die 
Hände  in  die  Hüften.  „Elisabeth, 
warum  willst  du  mich  nicht  anse- 
hen?" 


„Es  würde  nichts  nützen." 
„Und  warum  nicht?"  wollte  Katie 
ungeduldig  wissen. 
„Ich  bin  blind." 

„Ach  so."  Katie  wußte  nicht,  was  sie 
noch  sagen  sollte.  Sie  hörte  die  Pfer- 
de am  Boden  scharren,  die  Tritte  der 
Vorübergehenden  auf  dem  hölzer- 
nen Gehsteig,  und  sie  hörte  auch  ihr 
eigenes  Herz  schlagen.  „Es  tut  mir 
leid",  sagte  sie  schließlich,  so  sanft 
sie  konnte. 

„Das  ist  ja  nicht  deine  Schuld",  sag- 
te Elisabeth.  „Wenn  ich  draußen 
bin,  halte  ich  mein  Gesicht  nach 
oben,  weil  die  Sonne  so  schön 
wärmt.  Ich  mag  alles,  was  sich  ange- 
nehm anfühlt.  Sogar  bei  Regen  rich- 
te ich  mein  Gesicht  gegen  den  Him- 
mel, damit  ich  die  Regentropfen 
spüren  kann.  Aber  die  Sonne  habe 
ich  am  liebsten." 

Katies  Vater  kam  zum  Wagen  zu- 
rück und  sagte,  er  wäre  bereit  heim- 
zufahren. 

„Auf  Wiedersehen",  rief  Elisabeth, 
und  Katie  winkte.  Dann  fiel  ihr  ein, 
daß  Elisabeth  ihre  Hand  ja  nicht  se- 
hen konnte.  „Wiedersehen",  rief  sie 
zurück.  Am  Heimweg  erzählte  sie 
ihrem  Vater  von  Elisabeth. 
Am  nächsten  Morgen  sagte  die 
Lehrerin  in  der  Schule :  „Wir  haben 
ein  neues  Mädchen  in  unserer  Klas- 
se. Sie  heißt  Elisabeth  und  ist  blind." 
Alle  Kinder  hörten  auf  zu  sprechen 
und  drehten  sich  nach  Elisabeth  um. 
„Elisabeth  ist  neun  Jahre  alt  und  seit 
ihrer  Geburt  blind.  Sie  ist  selbstän- 
dig, aber  weil  sie  hier  neu  ist  und 
nicht  weiß,  wie  sie  sich  zurechtfin- 


den soll,  muß  ihr  jemand  eine  Zeit- 
lang helfen."  Die  Lehrerin  sah  Katie 
an.  „Katie,  da  du  gleich  alt  bist  wie 
sie  und  in  dieselbe  Klasse  gehst, 
möchte  ich  dich  bitten,  dich  um  Eli- 
sabeth zu  kümmern.  Du  kannst  ihr 
zeigen,  wie  sie  sich  im  Klassenzim- 
mer zurechtfinden  soll." 
Katie  stand  auf  und  ging  auf  Elisa- 
beth zu.  Sie  nahm  sie  an  der  Hand 
und  führte  sie  zu  ihrem  Platz.  Sie 
gab  ihr  eine  Schiefertafel  und  ein 
Stück  Kreide  und  sagte  ihr  die  Re- 
chenaufgabe an. 

Später  zeigte  sie  Elisabeth  die  Trep- 
pen, den  Ofen,  die  Fenster,  die  Klei- 
derablage und  die  Schuhablage  und 
half  ihr,  wieder  zu  ihrem  Platz  zu- 
rückzufinden. 

Endlich  war  es  Zeit  heimzugehen. 
Katie  fühlte  sich  schon  wie  ein  sia- 
mesischer Zwilling.  Den  ganzen  Tag 
war  sie  keinen  Augenblick  von  Eli- 
sabeth weggewesen.  Sie  hoffte,  daß 
es  nicht  so  bleiben  würde.  Sie  wollte 
keinesfalls  an  jemand  gebunden 
sein,  der  nicht  laufen  und  spielen 
konnte.  Katie  war  so  erleichtert, 
wieder  allein  zu  sein,  als  sie  heim- 
ging, daß  sie  die  Arme  in  die  Luft 
warf  und  sich  um  sich  selbst  drehte. 
Es  war  ein  herrliches  Gefühl,  frei  zu 
sein,  und  sie  fing  an  zu  laufen.  Heute 
war  ja  Edwards  Geburtstag,  und  sie 
wollte  auf  keinen  Fall  zu  spät  kom- 
men. 

Mutter  hatte  einen  Apfelkuchen  ge- 
backen, und  als  Edward  seine  Ge- 
schenke auswickelte,  freute  er  sich 
so  sehr  über  die  Lokomotive,  daß 
Katie  ganz  auf  Elisabeth  und  den 
verpatzten  Tag  vergaß.  Edwards  be- 


ster  Freund  kam,  und  Mutter  band 
ihm  ein  Tuch  um  die  Augen,  damit 
die  Kinder  Blindekuh  spielen  konn- 
ten. Als  die  Reihe  an  Katie  kam, 
tastete  sie  sich  langsam  vorwärts. 
Gehe  ich  überhaupt  in  die  richtige 
Richtung,  oder  werde  ich  irgendwo 
anstoßen,  fragte  sie  sich.  Sie  konnte 
gar  nichts  sehen.  Alles  um  sie  war 
finster,  und  als  sie  an  Elisabeth 
dachte,  fühlte  sie  Angst  in  sich  auf- 
steigen. Katie  stolperte,  stieß  mit  der 
Hand  an  irgend  etwas,  und  alle  lach- 
ten. Schnell  zog  sie  sich  das  Tuch 
von  den  Augen.  Sie  blickte  in  das 
hübsche  Gesicht  ihrer  Mutter,  sah 
Vaters  gütige  Augen,  ihren  kleinen 
Bruder  Edward  mit  der  neuen  Lo- 
komotive in  den  Händen  und  das 
glückliche  Lächeln  seines  Freundes. 
Wie  sie  doch  alle  liebte! 
Sie  war  so  froh,  daß  sie  ihre  Familie 
auch  sehen  konnte ! 
Gespannt  wartete  Katie  am  näch- 
sten Morgen  auf  Elisabeth.  Sie  sah 
sie  an  der  Hand  ihres  Vaters  die 
Straße  heraufkommen.  Nachdem 
der  Vater  sich  verabschiedet  hatte, 
lief  Katie  auf  Elisabeth  zu  und  fragte 
sie :  „Bringt  dich  dein  Vater  jeden 
Tag  zur  Schule?" 

„Einstweilen  ja",  sagte  Elisabeth, 
„aber  ich  hoffe,  daß  ich  bald  allein 
gehen  kann." 

„Kann  ich  nicht  in  der  Früh  bei  dir 
vorbeikommen,  damit  wir  gemein- 
sam zur  Schule  gehen  können?" 
wollte  Katie  eifrig  wissen. 
„Ich  möchte  dich  nicht  belästigen. 
Es  ist  bestimmt  nicht  lustig  für  dich, 
mich  zu  begleiten." 
„Es  macht  mir  nichts  aus",  beeilte 


sich  Katie  zu  sagen.  „Ich  denke,  wir 
können  viel  Spaß  miteinander  ha- 
ben. Ich  habe  schon  überlegt,  wo  wir 
überall  hingehen  könnten.  Wir  kön- 
nen zu  der  alten  Schaukel  gehen. 
Und  dann  werden  wir  beim  Bach 
vorbeischauen.  Es  gibt  dort  einen 
Stein,  unter  dem  ein  Frosch  lebt.  Ich 
kann  ihn  für  dich  fangen,  und  dann 
kannst  du  ihn  halten." 
Elisabeth  lächelte.  „Ich  würde  gern 
mit  dir  etwas  unternehmen.  Es  hört 
sich  alles  so  aufregend  an.  Bist  du 
sicher,  daß  es  dir  auch  Spaß  machen 
wird?" 

„Ganz  sicher",  sagte  Katie,  und  sie 
drückte  Elisabeths  Hand,  als  sie  ge- 
meinsam auf  die  Schule  zugingen. 
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Das  macht  Spaß 


Korbball 

Roberta  L.  Fairall 

Kannst  du  den  Ball  ins  Netz  werfen, 
ohne  eine  der  Linien  zu  kreuzen? 


C  D 

Wie  viele  Dreiecke? 

Helen  R.  Sattler 

Kannst  du  schnell  herausfinden,  welche 
Figur  die  meisten  Dreiecke  enthält? 
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„Ich  kann  diesen  komischen  Vogel  nicht 
mehr  sehen,  du  auch  nicht?" 
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kommen,  wer  die  neueste  Liste  hatte. 
Dabei  habe  ich  erfahren,  ich  müßte  mich 
wohl  am  besten  an  den  Gemeinde-Füh- 
rungssekretär wenden.  Er  war  nicht  zu 
Hause,  als  ich  anrief,  und  nach  etlichen 
weiteren  erfolglosen  Versuchen  habe  ich 
schließlich  aufgegeben. 
Zwei  Abende  darauf  habe  ich  noch  ein- 
mal angerufen,  aber  er  konnte  mir  nur 
sagen,  er  habe  ihre  Unterlagen  in  der 
Kirche  und  ich  solle  an  dem  und  dem 
Abend  den  Gemeindesekretär  anrufen. 
Das  habe  ich  auch  versucht,  aber  es  hat 
sich  niemand  gemeldet,  und  mir  kamen 
langsam  Zweifel  daran,  ob  es  wirklich  so 
wichtig  war,  sich  mit  den  Heimlehrern  in 
Verbindung  zu  setzen. 
Meine  Besuchslehrpartnerin  war  begei- 
stert, als  sie  erfuhr,  daß  ich  mit  Judy 
Kearns  einen  Termin  ausgemacht  hatte, 
und  so  sind  wir  mit  neuem  Schwung  auf 
das  schäbige  Häuschen  zugegangen.  Ju- 
dy Kearns  erwartete  uns  bereits  und 
nahm  die  Plätzchen,  die  wir  für  sie  ge- 
backen hatten,  dankbar  in  Empfang. 
Unser  Besuch  verlief  zuerst  recht  fröh- 
lich und  angenehm,  doch  dann  begann 
Judy,  uns  ihr  Herz  auszuschütten  —  ihre 
Angst  und  Sorge  um  ihre  Kinder,  die 
bedrückende  Unzulänglichkeit,  die  sie 
empfand,  die  Schmerzen,  die  ihre  finan- 
ziellen Sorgen  ihr  machten.  Wir  haben 
ihr  unsere  Anteilnahme  bekundet  und 
ihre  Tränen  getrocknet,  doch  ich  wußte, 
dabei  durfte  es  nicht  bleiben.  Beim  Ab- 
schied habe  ich  mich  erkundigt,  wer  ihre 
Heimlehrer  seien  —  seit  sie  zu  unserer 
Gemeinde  gehörte,  habe  sie  noch  nie  je- 
mand besucht.  Ich  war  empört!  Wie 
konnten  sechs  Monate  verstreichen,  oh- 
ne daß  sie  jemandem  zugeteilt  wurde? 
Sonntag  morgen  war  ich  schon  früh  in 
der  Kirche,  weil  ich  mit  dem  Gemeinde- 
Führungssekretär  reden  wollte.  Ich  er- 


fuhr, daß  Ray  Greer,  ein  verantwor- 
tungsbewußter, engagierter  Ältester,  der 
eine  von  Judys  Heimlehrern  war.  Ich 
war  verblüfft  und  hielt  sofort  nach  ihm 
Ausschau.  Er  war  aber  gerade  für  zwei 
Wochen  in  Urlaub  gefahren.  Ich  war  er- 
staunt, daß  sich  mir  soviel  in  den  Weg 
stellte  bei  dieser  zweiten  Meile,  die  ich 
gehen  wollte.  Ich  faßte  aber  den  festen 
Entschluß,  mich  durch  nichts  davon  ab- 
bringen zu  lassen.  Und  so  habe  ich  Ray 
Greer  besucht,  sobald  er  wieder  zu 
Hause  war.  Als  ich  ihn  mit  meinen  Fra- 
gen überschüttete,  sah  er  mich  nur  ver- 
wirrt an.  Er  hatte  noch  nie  etwas  von 
Judy  Kearns  gehört  und  wußte  gar 
nicht,  daß  er  ihr  Heimlehrer  sein  sollte. 
Da  wurde  uns  beiden  klar,  daß  irgendwo 
etwas  fehlgelaufen  war.  Ich  habe  ihm 
Judys  Telefonnummer  gegeben,  ihm  ein 
bißchen  von  ihr  erzählt  und  ihm  erklärt, 
wie  sehr  sie  mir  am  Herzen  lag.  Er  war 
dankbar  für  meine  Hilfe  und  wollte  wohl 
so  schnell  wie  möglich  etwas  unterneh- 
men. 

Schon  wenige  Wochen  später  war  aus 
der  zweiten  Meile  eine  Wundermeile  ge- 
worden. Und  das  Wunder  hatte  die  Ord- 
nung Gottes  vollbracht,  die  hier  in  Ak- 
tion getreten  war  —  engagierte  Männer, 
die  ihr  Priestertum  ehrten,  Frauen,  die 
mit  dem  Herzen  dabei  waren.  Es  war 
erhebend  zu  sehen,  wie  jeder  zur  Stelle 
war  und  alle  bereitwillig  den  Plan  des 
Herrn  erfüllen  wollten.  Und  es  war  erhe- 
bend zu  wissen,  daß  ich  zu  seiner  Kirche 
gehörte. 

Ray  Greer  hatte  Judy  sofort  besucht, 
aber  er  hatte  sie  auch  noch  in  derselben 
Woche  zum  Abendessen  und  Familien- 
abend bei  sich  zu  Hause  eingeladen.  Die 
Kinder  hatten  sich  spontan  miteinander 
angefreundet,  und  Rays  Frau  nahm  re- 
gen Anteil  an  Judy.  Sie  bot  ihr  an,  sie 
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und  ihre  Kinder  zur  Sonntagsschule  ab- 
zuholen. Judy  zögerte  erst  etwas,  aber 
die  Kinder  waren  begeistert,  und  so 
stimmte  sie  schließlich  zu. 
In  der  Kirche  wurde  Judy  aufs  neue  be- 
wußt, wie  wichtig  das  Evangelium  ei- 
gentlich ist.  Sie  lernte  den  Bischof  ken- 
nen, unterhielt  sich  mit  der  FHV-Leite- 
rin  und  sagte  ja,  als  sie  gefragt  wurde,  ob 
eine  Schwester  ihre  Kinder  vom  Kin- 
dergarten zur  PV  abholen  könne.  Als 
der  Bischof  erfuhr,  daß  Judy  bald  ihre 
Ausbildung  als  Zahnarzthelferin  ab- 
schloß und  dann  eine  Stelle  brauchte, 
bat  er  den  Bruder,  der  für  Arbeitsver- 
mittlung zuständig  war,  sich  nach  Zahn- 
ärzten zu  erkundigen,  bei  denen  eine 
Stelle  frei  war.  Als  Judy  fertig  war,  war- 
teten schon  drei  Vorstellungstermine  auf 
sie.  Alle  drei  Stellen  wurden  ihr  auch 
angeboten,  und  sie  entschied  sich  für  die 
Stelle  mit  der  besten  Bezahlung. 
Ein  paar  Wochen  später  kam  die  FHV- 
Leiterin  bei  ihr  vorbei  und  bat  sie,  in  der 
FHV,  die  abends  stattfand,  ein  paar  Tips 
zur  Zahnpflege  zu  geben.  Judy  ging  hin 
und  lernte  gleich  ein  paar  Schwestern 
kennen,  die  auch  im  Berufsleben  stand- 
en und  ähnliche  Schwierigkeiten  hatten 
wie  sie.  Von  nun  an  war  sie  eine  treue 
Stütze  der  FHV.  Dann  meinte  der  Bi- 
schof, es  sei  nun  an  der  Zeit,  eine  Beru- 
fung auszusprechen.  Die  Junior-Sonn- 
tagsschule paßte  von  der  Zeit  her  am 
besten,  und  bald  war  Judy  eine  der  be- 
sten Lehrerinnen. 

Dann  konnte  Ray  Greer,  der  innerhalb 
der  Gemeindegrenzen  nach  einer  besse- 
ren Wohnung  Ausschau  gehalten  hatte, 
mit  einer  Erfolgsmeldung  aufwarten. 
Die  Ältesten  besorgten  den  Umzug,  die 
FHV-Schwestern  räumten  die  Schränke 
ein,  und  die  Sonntagsschulbeamtinnen 
machten  das  Essen,  und  so  wurde  das 


Ganze  zum  fröhlichen  Fest.  Judy  war 
vielen  Leuten  ans  Herz  gewachsen,  und 
sie  war  wirklich  Teil  unserer  Gemeinde. 

An  dem  Fastsonntag,  an  dem  Judy  zum 
ersten  Mal  Zeugnis  gab,  war  es  in  der 
Kapelle  ganz  besonders  still.  Alle  hörten 
aufmerksam  zu.  Aus  tiefstem  Herzen 
sprach  sie  von  der  wiedergefundenen 
Gewißheit,  daß  der  Herr  mit  ihr  sei  und 
daß  das  Evangelium  ihr  eine  innere  Ru- 
he gebracht  habe,  mit  der  sie  Furcht  und 
Unzulänglichkeit  überwinden  könne. 
Tränen  der  Dankbarkeit  flössen  ihr  die 
Wangen  herab,  als  sie  davon  sprach,  wie 
lieb  sie  alle  habe,  die  ihr  durch  ihre  An- 
teilnahme geholfen  hatten.  Wir  suchten 
schließlich  alle  nach  einem  Taschentuch 
und  verspürten  alle  die  innere  Freude 
über  den  gemeinsam  errungenen  Sieg. 
Ich  wischte  mir  die  Tränen  aus  den  Au- 
gen und  blickte  noch  einmal  darauf  zu- 
rück, wie  sich  dieser  Wandel  an  Judy 
Kearns  vollzogen  hatte.  So  unglaublich 
es  schien,  es  hatte  alles  mit  unseren  arm- 
seligen Bemühungen  angefangen,  als 
Besuchslehrerinnen  die  zweite  Meile  zu 
gehen. 

An  dem  Tag  wurde  mir  aufs  neue  ein- 
dringlich bewußt,  daß  jeder  von  uns  fä- 
hig ist,  den  Plan  Gottes  in  Gang  zu  brin- 
gen, so  unbedeutend  er  sich  in  seiner 
Berufung  auch  vorkommen  mag.  Jeder 
kann  wunderbare  Kräfte  freisetzen,  die 
einen  Menschen  verändern  und  ihn  auf- 
bauen. Jeder  kann  ein  reiches  Betäti- 
gungsfeld für  engagierte  Nächstenliebe 
finden  und  schaffen.  Doch  wird  diese 
ungeheure  Kraft  nur  dann  wirksam, 
wenn  wir  den  Auslöser  betätigen,  wenn 
wir  das  Ventil  öffnen,  damit  die  Herr- 
lichkeit Gottes  vorwärtsgehen  und  aus 
der  zweiten  Meile  eine  Wundermeile 
machen  kann !  □ 
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Eine  intakte,  aktive  Familie  braucht  ei- 
gentlich keine  guten  Heimlehrer,  oder? 
Besonders  dann  nicht,  wenn  es  die  Fa- 
milie vom  Bischof,  Pfahlpräsidenten 
oder  einem  anderen  Priestertumsführer 
ist? 

Das  habe  ich  jedenfalls  einmal  gemeint. 
Kurz  nachdem  ich  geheiratet  hatte,  wur- 
de ich  als  Heimlehrer  für  vier  Familien 
berufen.  Der  Vater  der  einen  Familie 
war  zwar  aktiv,  aber  nicht  im  geistigen 
Sinn  bekehrt.  Der  Ehemann  in  einer  an- 
deren Familie  war  gar  kein  Mitglied  und 
kam  auch  nicht  mit  seiner  Frau  zur  Kir- 
che. Die  beiden  hatten  auch  erst  kürzlich 
geheiratet.  Das  dritte  Ehepaar  war  inak- 
tiv —  obwohl  der  Mann  einmal  Ratge- 
ber des  Pfahlpräsidenten  und  seine  Frau 


Pfahl-PV-Leiterin  gewesen  war.  Die 
vierte  Familie,  die  Smiths,  waren  glück- 
licherweise sehr  aktiv  in  der  Kirche :  der 
Vater  war  im  Hohen  Rat,  und  die  Mut- 
ter war  Gemeinde-FHV-Leiterin. 
Ich  habe  mir  zusammen  mit  meinem 
Partner  Gedanken  über  unsere  Aufgabe 
gemacht,  und  ganz  spontan  haben  wir 
gemeint :  konzentrieren  wir  uns  vor  al- 
lem auf  die  drei  Familien,  die  ganz  of- 
fensichtlich unseren  Ansporn  und  unse- 
re Freundschaft  brauchen.  Für  die 
Smiths  würde  ein  kurzer,  freundlicher 
Besuch  im  Monat  genügen. 
Doch  nachdem  wir  jede  Familie  einmal 
besucht  und  dann  darum  gebetet  hatten, 
was  wir  tun  mußten,  um  als  Heimlehrer 
wirklich  wirksam  zu  werden,  wurde  uns 


Jede  Familie 

braucht  einen  großartigen 

Heimlehrer 


John  D.  Whetten 
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klar :  jede  Familie  braucht  —  und  ver- 
dient —  einen  großartigen  Heimlehrer. 
Und  die  Smiths  brauchten  genauso  viel 
Aufmerksamkeit  und  Gebet,  Liebe  und 
Anteilnahme  wie  jede  andere  Familie 
auch. 

Im  ersten  Jahr  haben  wir  uns  darum 
bemüht,  eine  gute  Beziehung  zu  den 
Smiths  herzustellen.  Einen  Teil  unseres 
monatlichen  Besuchs  haben  wir  bewußt 
den  drei  Kindern  gewidmet.  Dadurch 
waren  wir  immer  darüber  auf  dem  lau- 
fenden, wie  sie  in  der  PV  und  bei  den 
Pfadfindern,  im  Aaronischen  Priester- 
tum  und  in  der  Schule  standen.  Und  als 
der  Junge  bei  den  Pfadfindern  eine  hohe 
Auszeichnung  erhielt,  wurde  ich  gebe- 
ten, anläßlich  der  Feierstunde  eine  Rede 
zu  halten. 

Manchmal  sind  wir  mit  ihnen  Eis  essen 
gegangen.  Und  wenn  in  der  Gemeinde 
ein  Fest  war,  haben  wir  uns  mit  allen  aus 
der  Familie  unterhalten. 
Unsere  Freundschaft  blieb  aber  nicht 
einseitig.  Als  beispielsweise  unser  erstes 
Baby  zur  Welt  kam,  war  niemand  begei- 
sterter als  die  Smiths.  Schwester  Smith 
hat  extra  ein  Fest  für  meine  Frau  gege- 
ben. 
Einen  Tag  hat  Bruder  Smith  mich  ange- 


rufen. Er  hatte  eine  Operation  vor  sich, 
sein  Arzt  hatte  gerade  einen  Tumor  fest- 
gestellt. Ich  habe  ihm  zusammen  mit  je- 
mand anders  einen  Krankensegen  gege- 
ben. 

Die  Operation  verlief  erfolgreich  —  das 
Karzinom  wurde  entfernt.  Und  wir  hat- 
ten das  Gefühl,  es  sei  unsere  Aufgabe, 
der  Familie  neuen  Mut  zu  machen,  wäh- 
rend der  Vater  sich  wieder  erholte. 
Etwa  ein  Jahr  später  wurde  ein  neuer 
Tumor  festgestellt.  Wieder  brauchten 
die  Smiths  geistige  Kraft  und  Unterstüt- 
zung. Bruder  Smith  wurde  noch  einmal 
operiert. 

Doch  mehrere  Monate  darauf  wurde 
noch  ein  Tumor  festgestellt.  Mehrmals 
haben  wir  die  tröstende  Macht  des  Gei- 
stes erlebt,  wenn  Bruder  Smith  einen  Se- 
gen erhielt.  Als  Heimlehrer  haben  wir 
mit  der  Familie  darüber  gesprochen,  wie 
wichtig  es  ist,  daß  man  nicht  nur  Glau- 
ben übt,  sondern  sich  auch  bereitwillig 
dem  Willen  des  Herrn  unterwirft. 
Der  neue  Tumor  war  so  umfangreich, 
daß  die  Ärzte  nicht  mehr  operieren 
konnten.  Wir  waren  alle  sehr  niederge- 
schlagen, hatten  aber  immer  noch  die 
Hoffnung,  daß  Bruder  Smith  überleben 
würde. 


Ich  bin  oft  auf  dem  Heimweg  von  der 
Arbeit  bei  den  Smiths  vorbeigegangen. 
Bruder  Smith  hatte  häufig  so  starke 
Schmerzen,  daß  er  mich  um  einen  Segen 
bat  —  die  schmerzstillenden  Mittel  hal- 
fen schon  gar  nicht  mehr.  Dieses  Bei- 
sammensein zählt  zu  den  Höhepunkten 
in  meinem  Leben.  Ich  habe  mich  jeden 
Tag  bemüht,  so  zu  leben,  daß  ich  Inspi- 
ration empfangen  konnte.  Ich  wollte 
meinem  kranken  Freund  unbedingt  hel- 
fen. 

An  einem  Samstagmorgen  wollte  ich 
mit  meiner  Frau  zum  Einkaufen  fahren. 
Dann  aber  habe  ich  zu  ihr  gesagt :  „Ich 
habe  das  Gefühl,  wir  müssen  Bruder 
Smith  besuchen  und  fragen,  wie  er  die 
Nacht  verbracht  hat."  Dabei  hatten  wir 
ihn  erst  am  Abend  vorher  besucht,  und 
es  schien  alles  in  Ordnung  zu  sein. 
„Gut",  meinte  meine  Frau.  „Wenn  du 
das  Gefühl  hast,  wir  sollen  hingehen,  tun 
wir  das  eben." 

Er  lag  im  Bett,  und  es  ging  ihm  anschei- 
nend genauso  wie  am  Abend  zuvor.  In 
der  ganzen  vergangenen  Woche  war  er 
zusehends  schwächer  geworden.  Mir 
war  überhaupt  nicht  klar,  warum  ich  das 
Gefühl  gehabt  hatte,  wir  sollten  ihn  an 
diesem  Morgen  besuchen.  Aber  irgend- 


wie schien  es  mir  angebracht,  der  Fami- 
lie von  Erlebnissen  zu  erzählen,  die  mei- 
nen Glauben  gestärkt  hatten.  Die  Kin- 
der saßen  um  das  Bett  herum  und  hörten 
zu,  und  wir  waren  alle  in  höchstem  Maß 
vom  Geist  des  Herrn  erfüllt.  Plötzlich 
entschlief  Bruder  Smith  mitten  in  unse- 
rer Unterhaltung  in  den  Armen  seiner 
Frau. 

Meine  Frau  nahm  die  Kinder  mit  in  ein 
anderes  Zimmer  und  redete  mit  ihnen 
und  beantwortete  ihre  Fragen.  Sie  er- 
klärte ihnen,  ihr  Vater  werde  ihr  Leben 
lang  eine  Quelle  der  Kraft  für  sie  sein, 
und  eines  Tages  könnten  sie  dann  — 
dank  des  Sühnopfers  und  der  Auferste- 
hung des  Erretters  —  wieder  mit  ihm 
zusammen  sein. 

Ich  habe  den  Arzt,  den  Bischof  und  den 
Leichenbestatter  angerufen.  Später  ha- 
ben wir  dann  für  Schwester  Smith  ver- 
schiedene Besorgungen  gemacht. 
Die  Beerdigung  war  am  darauffolgen- 
den Montag.  Während  der  Bischof  die 
Vorbereitungen  dafür  traf,  sagte  Schwe- 
ster Smith,  ihr  Mann  habe  die  Beerdi- 
gung schon  bis  ins  einzelne  ausgearbei- 
tet, und  ich,  sein  Heimlehrer,  solle  die 
Grabrede  halten. 
Ich  war  ganz  überwältigt.  Bruder  Smith 
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hatte  viele  vertraute  Freunde  unter  den 
Führern  der  Kirche.  Doch  mich  hatte  er 
zum  Sprecher  für  seine  Beerdigung  ha- 
ben wollen.  Und  in  dem  gedruckten  Pro- 
gramm sollte  stehen,  daß  ich  sein  Heim- 
lehrer war. 

Anschließend  haben  wir  getan,  was  wir 
konnten,  um  der  Familie  bei  der  Um- 
stellung zu  helfen.  Ein  Buchhalter  in  der 
Gemeinde  hat  einen  Haushaltsplan  er- 
stellt, damit  die  finanziellen  Angelegen- 
heiten geregelt  werden  konnten.  Ein  wei- 
teres Mitglied  der  Gemeinde,  einen  sehr 
tüchtigen  Zimmermann,  haben  wir  ge- 
beten, mit  uns  das  Haus  zu  inspizieren 
und  festzustellen,  was  zu  tun  war,  um 
den  Wert  des  Hauses  zu  erhalten.  Die 
Priestertumskollegien  der  Gemeinde  ha- 
ben dann  die  anfallenden  Arbeiten  aus- 
geführt. 

Außerdem  haben  wir  Schwester  Smith 
geholfen,  sich  auf  dem  Arbeltsmarkt 
umzusehen.  Und  vor  allem  haben  wir 
uns  noch  mehr  als  bisher  um  die  Kinder 
bemüht. 

Und  haben  wir  in  all  dieser  Zeit  die  an- 
deren Familien,  bei  denen  wir  Heimleh- 
rer waren,  vernachlässigt?  Nein,  auch 
dort  haben  wir  hier  und  da  ein  kleines 
Erfolgserlebnis  gehabt. 
Die  Familie,  wo  der  Vater  noch  nicht  im 
geistigen  Sinn  bekehrt  war,  blieb  aktiv  in 
der  Kirche.  Die  Liebe  füreinander  und 
die  gegenseitige  Anteilnahme  machten 
es  ihnen  möglich,  einander  zu  verstehen 
und  die  verschiedenen  Meinungen  zu 
akzeptieren,  ohne  daß  sie  sich  einander 
entfremdeten. 

Dem  jungen  Ehemann  in  der  zweiten 
Familie,  der  kein  Mitglied  war,  haben 
wir  wiederholt  die  Möglichkeit  ver- 
schafft, auf  Firesides  für  die  Jugendli- 
chen und  im  GFV-Unterricht  über  sein 
Leben  als  Polizist  zu  sprechen,  und  er 


war  begeistert,  daß  er  den  jungen  Leuten 
helfen  konnte,  ein  besseres  Verhältnis  zu 
Polizisten  zu  haben.  Einmal  hat  er  sein 
Motorrad  zur  GFV  mitgebracht  und 
den  Jungen  erklärt,  wie  es  funktionierte. 
Als  das  Ehepaar  ein  Jahr  später  aus  der 
Gemeinde  wegzog,  war  er  der  Kirche 
seiner  Frau  wesentlich  freundlicher  ge- 
sonnen als  bei  der  Eheschließung. 

Das  dritte  Ehepaar  erklärte  uns,  es  sei 
inaktiv  geworden,  weil  es  sich  nicht  als 
Teil  der  Gemeinde  gefühlt  habe.  Wir  ha- 
ben die  beiden  davon  überzeugt,  daß  wir 
ihre  Freunde  waren  und  Interesse  an  ih- 
nen hatten.  Dann  haben  wir  der  Frau 
verstehen  geholfen,  daß  die  Kirche  sie 
brauchte.  Sie  hatte  nämlich  eine  beson- 
dere Gabe,  Kinder  zu  unterrichten.  Sie 
begann,  zur  Sonntagsschule  zu  kom- 
men, und  nahm  dann  auch  eine  Beru- 
fung als  Sonntagsschullehrerin  an.  Mei- 
ne Frau  wurde  einmal  gebeten,  für  die 
Weihnachtsfeier  der  Gemeinde  Plätz- 
chen zu  backen,  und  wir  haben  die  bei- 
den gebeten,  die  Plätzchen  für  uns  zu 
machen  und  als  unsere  Gäste  zu  der  Fei- 
er mitzukommen.  Als  sie  später  in  eine 
andere  Gemeinde  zogen,  blieben  sie 
auch  weiter  aktiv. 

Wir  haben  nichts  Ausgefallenes  unter- 
nommen —  was  wir  getan  haben,  hätte 
jeder  andere  auch  tun  können.  Doch 
wenn  ich  an  diese  ersten  Erfahrungen  als 
Heimlehrer  zurückdenke,  spüre  ich  in 
mir  wieder  das  Zeugnis  von  der  Bedeu- 
tung des  Heimlehrens,  von  der  großen 
Liebe,  die  man  als  Heimlehrer  für  ande- 
re Menschen  haben  kann,  und  von  der 
Freude,  die  man  empfängt,  wenn  man 
anderen  dient.  Und  ganz  besonders  froh 
bin  ich,  daß  ich  schon  früh  gelernt  habe : 
jeder,  selbst  wenn  er  aktiv  ist,  verdient 
einen  guten  Heimlehrer.  D 
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1.  Eider  Bringhurst  am  17.  Dezember  1977  in  der  Zeugnisversammlung  nach  der  ersten 
Taufe.  In  der  Versammlung  waren  64  Personen  anwesend,  und  34  haben  Zeugnis  gegeben. 

2.  Die  elf  jungen  Männer,  die  sich  in  Chulac  als  erste  haben  taufen  lassen.  3.  Die  erste 
Gruppen-Leitung  in  Chulac :  Rodolfo  Choc,  Miguel  Choc  (Gruppenleiter),  Reginaldo 
Choc  (Sekretär).  4.  Die  ersten  zwanzig  Erwachsenen,  die  sich  in  Chulac  haben  taufen 
lassen,  mit  ihren  Kindern.  Durch  sie  stieg  die  Mitgliederzahl  auf  siebenunddreißig  an. 


Missionarsabenteuer 


in  Guatemala 


Lynn  Tilton  und  Cordeil  Andersen 


Der  Transporter  mit  Vierradantrieb  hol- 
perte vorsichtig  die  gewundene  Berg- 
straße entlang,  die  nach  Chulac  führte. 
Chulac  war  eine  Plantage  im  Polochic — 
Tal  mitten  in  den  Bergen  des  guatemal- 
tekischen Hochlands.  Plötzlich  brachen 
die  dunklen  Wolken  auf,  und  der  Regen 
peitschte  gegen  die  Windschutzscheibe, 
als  der  Wagen  auf  das  Haupthaus  der 
8.500  ha  großen  Plantage  zufuhr,  die  in 
eine  Genossenschaft  umgewandelt  wor- 


den war.  Hinter  dem  Lenkrad  saß  Cor- 
deil Andersen,  der  Präsident  des  Di- 
strikts Guatemala  Coban.  Neben  ihm 
saßen  zwei  Missionare,  Eider  Bringhurst 
aus  Kalifornien  und  Eider  Rios — Lazo 
aus  Costa  Rica.  Sie  waren  zu  den  Kek- 
chi-Indianern  ausgesandt.  Unter  dem 
Schutzdach  saßen  Julie  (17),  die  älteste 
Tochter  von  Bruder  Andersen,  und  ihre 
beiden  Schulfreundinnen,  Leslie  Ann 
Knight  und  Ann  Gardner  aus  Provo. 
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5.  Reginaldo  Choc  mit  seinem  Sohn 
unterwegs  zur  Kirche.  Bruder  Choc  war 
Mitglied  der  ersten  Gruppen-Leitung,  einer 
der  ersten,  die  zum  Ältesten  ordiniert 
wurden,  und  ist  jetzt  Sonntagsschulleiter.  6. 
Bruder  Andersen,  oben,  verbolzt  die 
Dachplatten  mit  dem  Mittelstreben  der 
Kapelle,  die  ein  zweites  Stockwerk  erhalten 
soll. 


Der  vierte  Mitfahrer  unter  dem  Schutz- 
dach war  Gustavo  Ramirez,  73  Jahre 
alt,  Kekchi — Indianer,  reisender  Zahn- 
arzt und  Mitglied  der  Kirche. 
Es  war  Freitag,  und  der  Arbeitstag  war 
gerade  beendet,  als  sie  in  den  Hof  vor 
dem  Haupthaus  einfuhren  und  vor  dem 
strömenden  Regen  Zuflucht  suchten. 
Ein  paar  Arbeiter,  die  sich  Kunststoff- 
folie über  den  Kopf  hielten,  kamen  gelau- 
fen, um  die  Besucher  zu  begrüßen.  Sie 
nahmen  Bruder  Andersen  und  die  bei- 
den Missionare  ins  Büro  mit,  wo  Ver- 
pflegung und  Unterkunft  geregelt  wur- 
den. 

Währenddessen  erzählte  Bruder  Gusta- 
vo, der  sich  unter  einem  Vordach  am 
Laden  der  Plantage  hatte  absetzen  las- 
sen, ein  paar  Arbeitern,  er  sei  bereit,  je- 
den entzündeten  Zahn  zu  ziehen.  Außer- 
dem erzählte  er  ihnen  ein  bißchen  vom 
Buch  Mormon  und  kündigte  an,  nach 
Einbruch  der  Dunkelheit  finde  für  alle, 


die  Interesse  hätten,  eine  Versammlung 
statt. 

Bis  die  Unterbringung  geregelt  war,  hör- 
te auch  der  Regen  auf.  Zwei  Arbeiter 
brachten  eine  Kiste  und  stellten  sie  für 
Bruder  Gustavo  auf.  Der  Zahnarzt  holte 
seine  Tasche  heraus  und  legte  sich  auf 
der  Motorhaube  des  Transporters  seine 
Instrumente  zurecht.  Dann  nahm  der  er- 
ste Patient  auf  der  Kiste  Platz.  Bruder 
Gustavo  nahm  eine  Flasche  Novocain 
zur  Hand  und  füllte  eine  Spritze.    . 

Nachdem  der  Zahn  gezogen  war,  holten 
die  Besucher  einen  tragbaren  Generator 
und  einen  Diaprojektor  aus  dem  Wagen. 
Sie  trugen  die  Geräte  und  ein  Verlänge- 
rungskabel mit  Glühbirne  in  die  Lager- 
halle, wo  die  Versammlung  später  statt- 
finden sollte.  Dann  gingen  sie  zusam- 
men mit  Bruder  Andersen  mehrere  Fa- 
milien in  der  Nachbarschaft  besuchen. 
Abends  fanden  sich  zu  der  Versamm- 
lung 175  Leute  ein.  Einer  der  Leiter  der 
Genossenschaft,  der  in  seiner  eigenen 
Kirche  selbst  Laienprediger  war,  ent- 
schuldigte sich,  daß  nicht  mehr  gekom- 
men seien.  „Schade,  daß  ihr  nicht  bis 
morgen  abend  bleiben  könnt",  meinte 
er.  „Dann  hätten  wir  viel  mehr  Leute 
zusammen  bekommen." 

Vor  der  Versammlung  brachte  Bruder 
Andersen  den  Generator  in  Gang.  Beim 
Licht  der  einen  Glühbirne  sangen  Julie, 
Leslie,  Ann  und  andere  Besucher  das 
Anfangslied. 

Nach  dem  Lied  betete  Bruder  Gustavo 
in  der  Sprache  der  Indianer,  und  Bruder 
Andersen  erklärte  auf  spanisch  den  Ur- 
sprung des  Buches  Mormon.  Bruder 
Gustavo  dolmetschte  für  ihn.  Dann  hielt 
Eider  Bringhurst  in  der  Sprache  der 
Kekchi-Indianer  eine  Rede.  Anschlie- 
ßend sang  er  mit  Eider  Rios-Lazo  das 
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Lied  Ich  bin  ein  Kind  des  Herren,  auch  in 
der  Sprache  der  Indianer. 
Als  die  Versammlung  beendet  war,  woll- 
te kaum  einer  gehen.  Stattdessen  teilten 
sich  die  Anwesenden  in  kleinere  Grup- 
pen auf.  Wer  nur  Kekchi  konnte,  redete 
mit  Eider  Bringhurst  und  Bruder  Gusta- 
ve Wer  Spanisch  konnte,  wandte  sich 
mit  seinen  Fragen  an  Bruder  Andersen 
und  Eider  Rios-Lazo. 
Es  war  das  zweite  Mal,  daß  auf  der  Chu- 
lac-Plantage  ein  solcher  Besuch  statt- 
fand. Wieder  hatte  der  Aufsichtsrat  der 
Plantage  dazu  eingeladen. 
Es  hat  wohl  alles  seinen  Anfang  genom- 
men, als  Eider  Oscar  Delgado,  der  im 
April  1977  nach  San  Cristobal  in  Vera- 
paz  entsandt  worden  war,  von  dem  Älte- 
sten, dem  er  unterstand,  gebeten  wurde, 
auf  der  Valparaiso-Plantage  in  der  Nähe 
von  San  Cristobal  etwa  dreißig  Untersu- 
cher zu  unterrichten.  Während  er  mit 
seinem  Mitarbeiter  dort  war,  eigneten 
sich  die  beiden  eine  bessere  Methode  an, 
die  Maya-Indianer  für  das  Buch  Mor- 
mon  zu  interessieren,  das  sie  ihnen  als 
die  legendären  verlorenen  Aufzeichnun- 
gen ihrer  Ahnen  vorstellten. 
Bald  darauf  hatten  die  Missionare  die 
sechs  indianischen  Aufsichtsratsmitglie- 
der der  Chulac-Genossenschaft  kennen- 
gelernt. Diese  hatte  die  fünfstündige 
Reise  nach  San  Cristobal  unternom- 
men, um  den  von  der  Regierung  bestell- 
ten Geschäftsführer  ihrer  Plantage  zu 
besuchen.  Dieser  Geschäftsführer  war 
gleichzeitig  der  Hausherr,  bei  dem  die 
Missionare  in  San  Cristobal  wohnten. 
Die  Missionare  waren  von  den  sechs  In- 
dianern recht  beeindruckt  gewesen,  und 
sie  hatten  sie  in  ihr  Zimmer  eingeladen, 
um  ihnen  von  der  Kirche  zu  erzählen. 
Alle  sechs  nahmen  das  Buch  Mormon 
als  das  Buch  ihrer  Ahnen  an  und  erkann- 


7.  Die  Zweigpräsidentschaft  von  Chulac  : 
Rafael  Maaz,  Schriftführer;  Jorge  Choc, 
Erster  Ratgeber;  Alfredo  Choc,  Präsident; 
Sebastian  Choc,  Zweiter  Ratgeber.  8.  Nach 
fünf  Arbeitstagen  war  das  Gebäude  zwar 
noch  nicht  fertig,  konnte  aber  schon 
benutzt  werden.  Als  Klassenzimmer  dienen 
eine  Reihe  von  strohgedeckten  Häusern, 
die  rechts  zu  sehen  sind.  Auch  sie  sind  erst 
teilweise  fertiggestellt. 


ten  in  seinen  Lehren  die  Religion  ihrer 
Väter  wieder.  Jeder  bekam  ein  Buch 
Mormon,  das  er  nach  Chulac  mitnahm. 
Interessanterweise  waren  die  sechs  Auf- 
sichtsratsmitglieder gleichzeitig  Laien- 
prediger in  ihrer  Gemeinde  in  Chulac, 
und  am  nächsten  Sonntag  benutzten  sie 
das  Buch  Mormon  in  ihrem  Gottes- 
dienst. Und  sie  luden  die  Missionare  ein, 
die  Plantage  zu  besuchen. 
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Bruder  Andersen,  Eider  Delgado  und 
Eider  Bringhurst  und  Miguel  Chub  als 
Dolmetscher  hatten  Chulac  den  ersten 
Missionarsbesuch  abgestattet.  Miguel 
Chub  war  ein  junges  Mitglied  aus  Valpa- 
raiso. Er  war  Führer  der  Gruppe  der 
Kirche  in  seinem  Heimatdorf  Tanchi. 
Die  weite  Fahrt  mit  dem  Transporter 
hatte  länger  gedauert,  als  sie  gedacht 
hatten,  und  so  waren  sie  im  Dunkeln 
angekommen.  In  Chulac  hatte  eigent- 
lich niemand  zu  diesem  Zeitpunkt  mit 
dem  Besuch  gerechnet.  Trotzdem  ging 
die  Nachricht  schnell  von  Mund  zu 
Mund,  und  es  kamen  sechzig  Leute  zu 
der  Versammlung.  Die  Missionare  wur- 
den freundlich  empfangen  und  gebeten, 
so  bald  wie  möglich  zurückzukommen. 
Beim  zweiten  Besuch,  dem,  der  eingangs 
geschildert  worden  ist,  waren  175  Leute 
anwesend.  Miguel  Choc,  der  Sprecher 
der  Gruppe,  erklärte :  „Uns  gefällt,  was 
wir  hier  gehört  haben,  und  wir  glauben 
daran.  Wir  möchten,  daß  ihr  zurück- 
kommt und  uns  mehr  von  unseren  Ah- 
nen und  von  ihrer  Religion  erzählt  und 
davon,  wie  man  ein  besseres  Leben 
führt." 

Der  dritte  Besuch  fand  zwei  Wochen 
später  statt.  Es  war  vorher  ausgemacht 
worden,  daß  am  Samstag  nachmittag 
Unterricht  im  Buch  Mormon  für  die  Er- 
wachsenen stattfinden  würde.  Diesmal 
allerdings  kamen  die  Missionare  schon 
so  früh  an,  daß  sie  erst  noch  ein  paar 
Schwerkranke  besuchen  konnten.  Zu 
dem  Unterricht  kamen  dann  nachmit- 
tags hundertfünfzig  Leute.  In  der  ersten 
Reihe  saßen  die  sechs  Führer  und  hatten 
jeder  ein  Buch  Mormon  in  der  Hand. 
Abends  kamen  dreihundert  Leute  zu 
einer  besonderen  Filmvorführung. 
Bruder  Andersen  berichtete,  den  Sonn- 
tag darauf  werde  so  schnell  keiner  ver- 


gessen. Er  sagte :  „Es  begann  damit,  daß 
eine  der  indianischen  Schwestern,  die 
mitgeholfen  hatte,  uns  das  Frühstück  zu 
machen,  um  einen  besonderen  Segen 
bat.  Dann  kam  Jorge  Choc,  der  Vorsit- 
zende der  Genossenschaft  und  Haupt- 
katechist.  Wir  wollten  für  die  Versamm- 
lung, die  in  der  katholischen  Kirche 
stattfinden  sollte,  eine  Tagesordnung 
aufstellen.  Er  meinte,  er  wisse  wohl,  daß 
manche  ihrer  Bräuche  nicht  mit  der 
wiederhergestellten  Religion  ihrer  Ah- 
nen übereinstimmten.  Wir  kamen  über- 
ein, daß  er  und  seine  Amtsbrüder  die 
Versammlung  zur  Hälfte  durchführen 
würden,  wie  sie  es  gewohnt  waren.  Die 
übrige  Zeit  sollte  dann  uns  zur  Verfü- 
gung stehen. 

Die  Kapelle  war  zum  Bersten  voll.  Es 
waren  dreihundert  bis  vierhundert  In- 
dianer da.  Jeder  der  sechs  Führer  hielt 
eine  Predigt,  anschließend  waren  wir  an 
der  Reihe.  Unsere  Sprecher  waren  Bru- 
der Gustavo,  unser  dreiundsiebzig  Jahre 
alter  Reisegefährte  von  den  Kekchi — 
Indianern,  dann  Miguel  Max,  der  erste 
Pokomchi,  der  sich  in  Valparaiso  der 
Kirche  angeschlossen  hatte,  und  Eider 
Bringhurst.  Zum  Abschluß  haben  wir 
das  Lied  Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn  ge- 
sungen. 

Dann  haben  uns  die  leitenden  Männer 
von  Chulac  voll  Begeisterung  zu  einer 
wunderschönen  Stelle  geführt,  wo  sie  die 
, Mormonenkapelle'  bauen  wollten." 
In  den  darauffolgenden  Monaten  haben 
die  Vollzeitmissionare  Chulac,  so  oft  sie 
konnten,  an  den  Wochenenden  besucht. 
Und  im  Dezember  1977  haben  sich  die 
ersten  siebenunddreißig  Leute  taufen 
lassen  —  sieben  Ehepaare  und  etliche 
Kinder  und  Jugendliche. 
Es  war  gar  nicht  so  einfach,  in  Chulac 
vorwärts  zu  kommen.  Kurz  nachdem 
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9.  Missionare  und  Mitglieder  ebnen 
gemeinsam  den  Bauplatz  ein  und  ziehen 
Gräben  für  das  Fundament.  10.  Eine 
Ladung  zugeschnittenes  Holz  aus 
Valparaiso  wird  zu  Bänken  verarbeitet.  11. 
Die  Kapelle  ist  zwar  noch  nicht  ganz  fertig, 
dient  aber  der  Gemeinde  in  Chulac,  die 
rasch  anwächst,  als  Versammlungsort  und 
Zentrale. 


die  Gruppe  sich  konstituiert  hatte,  wur- 
de ihr  die  Genehmigung  entzogen,  sich 
an  dem  ursprünglichen  Versammlungs- 
ort zu  treffen,  und  die  Versammlungen 
mußten  im  Freien  stattfinden.  Bei 
schlechtem  Wetter  kamen  die  Mitglieder 
reihum  bei  sich  zu  Hause  zusammen.  Da 
die  Vollzeitmissionare  nicht  so  oft  kom- 
men konnten,  kam  es  vor  allem  auf  die 
jungen  Leute  an,  daß  das  Evangelium 
weiter  verbreitet  wurde.  Die  ersten  Mit- 
glieder unterrichteten  andere,  und  inner- 


halb weniger  Wochen  ließen  sich  vier 
weitere  Familien  (insgesamt  11  Perso- 
nen) taufen.  An  demselben  Wochenende 
wurden  alle  männlichen  Mitglieder,  die 
das  Priestertum  noch  nicht  empfangen 
hatten,  ordiniert,  so  daß  es  jetzt  insge- 
samt sechzehn  Priestertumsträger  gab. 
Zwei  davon  wurden  sofort  als  Distrikts- 
missionare eingesetzt,  ebenso  wurden 
auch  der  Leiter  der  Gruppe  und  die 
Sonntagsschulleitung  eingesetzt. 
Kurz  darauf  wurden  in  einer  Versamm- 
lung die  ersten  Säuglinge  und  Kinder 
gesegnet.  Es  waren  insgesamt  neunzehn. 
Eigentlich  hätte  ein  Kind  mehr  dabei 
sein  sollen,  doch  es  war  in  der  Woche 
davor  an  Ruhr  und  Fehlernährung  ge- 
storben. Bruder  Andersen  berichtet  da- 
zu: „Die  Sterblichkeitsrate  bei  den  In- 
dianerkindern unter  sechs  Jahren  be- 
trägt 50  Prozent.  Die  Aussicht,  daß  es 
auch  bei  uns  so  sein  würde,  hing  dro- 
hend wie  eine  Wolke  über  uns.  Wir  wa- 
ren so  sehr  damit  beschäftigt  gewesen, 
die  Taufunterredungen  durchzuführen 
Geburtsurkunden  zu  besorgen,  die  Kin- 
der zu  segnen  und  die  Gruppe  zu  organi- 
sieren, daß  wir  die  materiellen  Bedürf- 
nisse der  neuen  Mitglieder  völlig  ver- 
nachlässigt hatten." 
Es  wurden  sofort  Unterrichtspläne  auf- 
gestellt. Die  neuen  Mitglieder  sollten  in 
allen  Bereichen  der  Wohlfahrtsdienste 
unterwiesen  werden  und  dann  die  le- 
bensrettenden Grundsätze  in  prakti- 
scher Anwendung  üben. 
Vier  Distriktsmissionare  für  Wohlfahrt 
(die  ersten  einheimischen  Wohlfahrts- 
missionare in  Guatemala)  wurden  gebe- 
ten, bei  den  Wochenendbesuchen  zu  hel- 
fen :  die  neunzehnjährige  Judith  Ovalle 
aus  Coban  half  den  Schwestern  der 
FHV;  Christina  Andersen  aus  Valparai- 
so nahm  sich  der  PV  an;  der  einund- 
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zwanzig  Jahre  alte  Miguel  Chub,  der 
oben  bereits  erwähnt  worden  ist,  fun- 
gierte als  Dolmetscher.  Er  war  gleichzei- 
tig Land  Wirtschaftsexperte.  Diego  Can- 
to,  der  eine  zahnärztliche  und  ärztliche 
Spezialausbildung  hatte,  half  bei  den 
Bauprojekten.  Auch  Gustavo  Ramirez 
sprang  ein,  so  oft  er  konnte. 
Mit  am  wichtigsten  war  der  Bau  eines 
Versammlungsgebäudes.  Der  Missions- 
präsident gab  die  Genehmigung  für  ein 
Gemeindehaus  des  einfachen  Typs.  Der 
Geschäftsführer  der  Plantage  gestattete 
den  Bau  auf  dem  Plantagenge  lande.  Das 
Baumaterial  wurde  sofort  auf  zwei  Last- 
wagen verfrachtet.  Der  eine  Lastwagen 
kam  aus  Valparaiso  und  wurde  von  der 
Landwirtschaftsschule  der  Stiftung  zur 
Förderung  der  Indianer  (deren  Direktor 
Cordeil  Andersen  war  zur  Verfügung  ge- 
stellt, der  andere  kam  aus  Guatemala 
City.  Zusammen  mit  dem  Baumaterial 


kamen  Jugendliche  aus  Valparaiso  nach 
Chulac,  um  den  Mitgliedern  dort  beim 
Bau  zu  helfen.  Nach  fünf  Tagen  harter 
Arbeit  fand  in  dem  teilweise  fertigge- 
stellten Gebäude  die  erste  Versammlung 
statt.  Es  wurde  dann  immer  weiter  an 
dem  Haus  gebaut,  so  weit  die  Zeit  und 
die  Mittel  es  zuließen. 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  Chulac 
sind  in  materieller  und  in  geistiger  Hin- 
sicht weit  vorwärtsgekommen.  Sie  leben  ih- 
ren Stammesgenossen  beispielhaft  vor, 

wie  man  etwas  aus  seinem  Zuhause  ma- 
chen und  es  verschönern  kann.  Und  sie 
leben  jetzt  gesünder.  „Es  gibt  noch  viel 
mehr  zu  tun",  meint  Bruder  Andersen. 
„Der  Anfang  ist  aber  schon  gut." 

Seitdem  wächst  die  Zahl  der  Mitglieder 
in  Chulac  beständig  an.  Der  Zweig  hat 
wohl  die  höchste  Wachstumsquote  in 
der  Geschichte  Guatemalas  —  und  das 


12.  In  Chulac  werden  die  12 

ersten  Distriktsmissionare 

eingesetzt :  Rafael  Maaz 

und  Jorge  Choc.  Sie 

nehmen  ihre  Berufung 

humorvoll  auf  und  leihen 

sich  von  den 

Vollzeitmissionaren 

Sonnenbrille  und  dunkle 

Krawatte  aus.  13.  Das 

Innere  der  Kirche  vom 

zweiten  Stock  aus.  14. 

Kürzlich  war  die  Kirche 

anläßlich  einer  Konferenz 

zum  Bersten  voll.  15.  Die 

Schwestern  sehen  mit 

Vergnügen  Fotos  von  sich 

selbst  an. 
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in  einem  recht  isolierten  Gebiet.  Noch 
vor  kurzem  hat  die  Kirche  dort  kaum 
mit  Erfolg  gerechnet.  Ein  historisches 
Ereignis  in  Chulacs  erstem  Jahr  war  eine 
Sonderkonferenz  am  24.  September 
1977,  die  unter  der  Leitung  der  Mis- 
sionspräsidentschaft stand.  Es  waren 
208  Personen  anwesend,  doch  wußte 
noch  niemand,  was  nach  der  Versamm- 
lung geschehen  würde.  Als  die  Mitglie- 
der nach  dem  Schlußgebet  die  Kapelle 
verlassen  wollten,  kam  gerade  eine  wei- 
tere riesengroße  Gruppe  von  Indianern 
auf  die  Kirche  zu.  Die  Mitglieder  hatten 
ihre  Freunde  aus  drei  verschiedenen 
protestantischen  Gemeinden  eingela- 
den. Und  sie  waren  alle  gekommen  — 
252  an  der  Zahl !  Alle  eilten  in  die  Kapel- 
le zurück,  und  es  wurde  schnell  eine 
zweite  Versammlung  zusammengestellt. 
Außer  denen,  die  die  Versammlung  lei- 
teten, sprachen  noch  Vertreter  der  ein- 


14 


zelnen  Gruppen.  Insgesamt  waren  460 
Personen  anwesend. 
Im  April  1979  fand  ein  höchst  bedeuts- 
ames Ereignis  statt.  Die  Gruppe  wurde 
als  selbständiger  Zweig  der  Kirche  kon- 
stituiert. Alfredo  Choc  wurde  Zweigprä- 
sident über  130  Mitglieder.  Der  Zweig 
hatte  fünfzig  Priestertumsträger,  darun- 
ter vierzehn  Älteste. 
Weil  das  Werk  des  Herrn  in  Chulac  sol- 
chen Fortschritt  gemacht  hat,  wurden 
auch  die  ersten  Vollzeitmissionare  in 
dieses  Gebiet  von  Guatemala  (das  Polo- 
chic-Tal) entsandt.  Jetzt  arbeiten  dort 
an  fünf  verschiedenen  Orten  insgesamt 
zehn  Missionare,  doch  das  ist  wohl  erst 
der  Anfang.  Auch  auf  anderen  Gebieten 
sind  Erfolgsmeldungen  zu  verzeichnen, 
die  mit  auf  den  Erfolg  in  Chulac  zurück- 
zuführen sind:  (1)  Über  zwölf  monatli- 
che Besuche  bei  den  größten  protestanti- 
schen Indianergemeinden  auf  dem  Land 
—  bei  den  Versammlungen  waren 
durchschnittlich  600  bis  800  Personen 
anwesend.  (2)  Bei  anderen  Versammlun- 
gen in  großen  Indianergemeinden  auf 
dem  Land  sind  zahlreiche  kranke  Kin- 
der gesegnet  worden.  (3)  Bei  verschiede- 
nen Versammlungen  sind  an  Leute,  die 
lesen  konnten,  etliche  Kisten  voll  mit 
Exemplaren  des  Buches  Mormon  ver- 
teilt worden.  Und  es  gibt  noch  sehr  viel 
mehr  zu  tun. 

Oscar  Delgado  hätte  sich  wohl  nie  träu- 
men lassen,  was  für  Auswirkungen  seine 
zufällige  Begegnung  mit  den  Aufsichts- 
ratsmitgliedern aus  Chulac  haben  wür- 
de. Seine  Methode,  sie  anzusprechen, 
hat  nicht  nur  den  Missionaren  die  Tür 
geöffnet  —  sie  ist  auch  eins  der  besten 
Beispiele  für  die  Grundsätze  der  Wohl- 
fahrtsdienste. Dieser  Tag  Anfang  Juli 
1977  war  wirklich  ein  bedeutsamer  Tag 
gewesen.  D 


Als  ich  16  war  und  mein  Bruder  Scott  14, 
sind  wir  mit  unseren  Eltern  nach  Sau- 
di-Arabien gezogen.  Da  es  dort  keine 
englischsprachigen    Oberschulen    gab, 


sind  Scott  und  ich  im  Nachbarland  Bah- 
rain ins  Internat  gekommen.  Da  waren 
wir  dann  die  einzigen  Mormonen.  Wir 
waren  zwar  die  einzigen  Internatsschü- 


Wes  Stephenson 

Die 

Geschichts- 
stunde 
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ler,  die  regelmäßig  zur  Kirche  gingen, 
und  wir  haben  weder  geraucht  noch  ge- 
trunken, noch  zweifelhafte  Bilder  im 
Spind  hängen  gehabt,  aber  trotzdem  hat 
kaum  einer  geahnt,  daß  wir  Mormonen 
waren.  So  war  es  mir  eigentlich  auch 
ganz  recht.  Wenn  mich  jemand  nach 
meiner  Religion  fragte,  konnte  ich  es 
ihm  ja  sagen.  Wenn  nicht,  war  es  auch 
gut.  Wer  läßt  sich  schon  gern  auslachen? 
Ich  habe  mein  Licht  zwar  nicht  direkt 
unter  den  Scheffel  gestellt,  aber  ich  habe 
mich  auch  nicht  damit  auf  den  Berg  be- 
geben. 

Dann  kam  unser  zweites  Jahr  —  und  auf 
einmal  hat  alles  ganz  anders  ausgesehen. 
Es  hat  damit  angefangen,  daß  Scott  im 
Geschichtsunterricht  ein  Referat  über 
Brigham  Young  halten  sollte.  Ich  habe 
ihm  geholfen,  Informationen  über  die 
Verfolgung  der  Mitglieder,  den  Zug 
nach  Westen,  die  Besiedlung  des  Salz- 
seetals und  über  das,  was  Präsident 
Young  geleistet  hat  und  wie  es  sich  auch 
heute  noch  auf  die  Welt  auswirkt,  zu 
sammeln.  Und  ich  wollte  zwar,  daß 
Scotts  Referat  gut  wurde,  aber  gleichzei- 
tig habe  ich  befürchtet,  die  Leute  wür- 
den über  unseren  „seltsamen  Glauben" 
lachen. 

Ich  habe  meinen  Bruder  nach  dem  Un- 
terricht und  auch  an  dem  ganzen  Schul- 
tag nicht  gesehen  und  konnte  ihn  des- 
halb nicht  fragen,  wie  es  gelaufen  war. 
Doch  nach  der  Schule  kam  in  der  Cafe- 
teria eine  Gruppe  auf  mich  zu  —  und 
zwar  ausgerechnet  die  Leute,  die  sich  am 
Wochenende  immer  betranken  und  sich 
abends  heimlich  aus  den  Schlafsälen 
schlichen. 

„Grüß  dich,  Wes.  Stimmt  es  wirklich, 
daß  du  Mormone  bist?" 
„Ach  du  meine  Güte",  dachte  ich.  Jetzt 
mußte  ich  ihnen  bestimmt  ein  paar  Kir- 


chenlieder vorsingen.  Und  ich  habe  ge- 
antwortet: „Ja." 

Aber  ihre  Reaktion  war:  „Mensch, 
toll!"  Und  dann  haben  sie  mir  erklärt, 
sie  wollten,  sie  hätten  auch  etwas,  woran 
sie  glauben  könnten.  Sie  wüßten  gar 
nicht,  wie  ich  es  schaffte,  so  „brav"  zu 
sein  und  doch  mit  allen  gut  auszukom- 
men. Ich  kam  aus  dem  Staunen  gar  nicht 
mehr  heraus.  So  etwas  hätte  ich  nie  er- 
wartet ! 

Von  da  an  haben  mein  Bruder  und  ich 
sehr  viel  über  die  Kirche  geredet.  Unsere 
Lehrer  haben  angefangen,  das  Buch 
Mormon  und  das  Buch  Ein  wunderbares 
und  seltsames  Werk  zu  lesen.  Ein  paar 
von  meinen  Freunden  sind  mit  mir  in  die 
Kirche  gegangen.  Mein  bester  Freund 
war  Atheist  gewesen,  jetzt  hat  er  sogar  in 
der  Kirche  Zeugnis  gegeben.  Es  hat  sich 
zwar  damals  niemand  taufen  lassen, 
aber  ich  weiß,  daß  sich  einige  bekehrt 
haben. 

Ich  bin  jetzt  fertig  mit  der  Schule,  und 
von  allem,  was  ich  im  Unterricht  gelernt 
und  was  ich  in  Bahrain  erlebt  habe,  ragt 
das  am  deutlichsten  heraus.  Ich  habe 
erfahren,  wie  wahr  es  ist,  daß  die 
Menschen  in  der  Welt  nach  der  Freude 
suchen,  die  einem  das  Evangelium 
bringt.  Und  es  ist  nicht  damit  getan,  daß 
man  sein  Licht  nicht  unter  den  Scheffel 
stellt.  Wir  wollen  ja  allen  das  Evange- 
lium mitteilen,  deshalb  müssen  wir  uns 
damit  auf  den  Berg  stellen,  damit  jeder 
es  sehen  kann. 


Anmerkung  des  Herausgebers:  Nach 
dem  High-School-Abschluß  in  Bahrain 
ist  Wes  Stephenson  nach  Johannesburg 
in  Südafrika  auf  Mission  gegangen. 
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Sei  still 
und  bete  lieber 


April  Horman 


Von  Magrath  (Kanada)  nach  Calgary 
ist  es  sehr  weit,  und  der  Regen,  der  un- 
aufhörlich niederprasselte,  machte  die 
Fahrt  auch  nicht  kurzweiliger.  Wir  wa- 
ren fast  alle  sehr  müde  und  haben  uns 
hinten  in  unserem  Kleinbus  auf  den  Ma- 
tratzen ausgestreckt,  während  Mutter 
und  Oma  Briggs  sich  vorn  unterhalten 
haben.  Ich  kann  mich  noch  daran  erin- 
nern, daß  wir  mitten  in  einem  Wolken- 
bruch waren.  Dann  bin  ich  eingeschla- 
fen. 
Als  ich  wieder  zu  mir  kam,  tat  mir  alles 


weh.  Das  war  auch  kein  Wunder.  Durch 
einen  gewaltigen  Aufprall  war  ich  neben 
der  Seitentür  eingequetscht  worden. 
Meine  Beine  waren  voll  Schrammen  und 
bluteten;  mein  Atem  kam  nur  stoßweise. 
Ich  schien  auch  noch  allein  zu  sein,  nur 
Oma  konnte  ich  zwischen  den  Trüm- 
mern liegen  sehen,  und  ich  hörte  Stöh- 
nen. Kurz  darauf  haben  Fremde  mich 
aus  der  schmerzenden  Falle  befreit,  und 
ich  bin  zu  Oma  gegangen.  Sie  hat  leise 
gesagt :  „Es  wird  schon  alles  wieder  gut 
werden." 
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Briggs,  mein  dreizehn  Jahre  alter  Bru- 
der, war  durch  die  Hintertür  geschleu- 
dert worden.  Er  hat  gesagt,  ich  sei  hyste- 
risch gewesen,  als  er  mich  gefunden  hat. 
Deshalb  hat  er  mich  am  Arm  gepackt 
und  geschüttelt,  damit  ich  wieder  zu  mir 
kam.  Dann  hat  er  gesagt,  ich  solle  auf- 
hören zu  schreien  und  lieber  beten.  Ich 
habe  mich  auch  beruhigt,  und  ich  habe 
gebetet.  Briggs  ist  auf  die  Straße  zurück- 
gehumpelt und  hat  ein  Auto  angehalten, 
obwohl  er  sich  den  Arm  und  das  Schlüs- 
selbein gebrochen  und  Schnittwunden 
am  Kopf  hatte. 

Meine  Mutter  hatte  offenbar  durch 
Aquaplaning  in  einer  großen  Pfütze  die 
Herrschaft  über  den  Bus  verloren.  Wir 
waren  auf  die  Gegenfahrbahn  gekom- 
men und  die  Böschung  hinunterge- 
rutscht, bis  die  Räder  auf  einen  großen 
Stein  trafen  und  wir  in  der  Luft  hingen. 
Dann  waren  wir  aufgeprallt  und  hatten 
uns  mehrere  Male  überschlagen.  Auf 
einem  ungepflasterten  Weg,  der  zu  einer 
Farm  führte,  kamen  wir  schließlich  auf- 
recht zum  Stehen.  Mutter  war  schwer 
verletzt,  sie  hatte  den  Brustkorb  stark 
gequetscht  und  tiefe  Wunden  in  der 
Stirn.  Außerdem  hing  sie  in  dem  Wrack 
fest  und  konnte  ohne  Hilfe  nicht  befreit 
werden. 

Es  war  schwer,  nicht  in  Panik  auszubre- 
chen. Wir  waren  weit  von  zu  Hause  auf 
Urlaubsfahrt.  Wir  waren  zwar  zum 
neuen  Wohnort  unserer  Tante  unter- 
wegs, kannten  aber  niemanden  in  der 
Gegend.  (Später  haben  wir  erfahren, 
daß  wir  uns  ganz  in  der  Nähe  von  Vul- 
can  befanden,  einer  kleinen  Ortschaft  et- 
wa 56  Kilometer  vor  Calgary.)  Von  der 
Straße  aus  konnte  man  uns  kaum  sehen. 
Doch  was  mein  Bruder  gesagt  hatte, 
ging  mir  nicht  aus  dem  Sinn.  Ich  sollte 
still  sein  und  beten.  Immer  wenn  mich 


Unruhe  und  Angst  wieder  überfielen, 
habe  ich  gebetet,  und  mir  wurde  wieder 
ruhig  zumute. 

In  dem  Auto,  das  Briggs  angehalten  hat- 
te, saßen  zwei  Mädchen.  Die  beiden  ha- 
ben dann  ein  Auto  angehalten,  das  ein 
Funkgerät  hatte,  und  zweieinhalb  Mi- 
nuten später  war  schon  ein  Krankenwa- 
gen da.  Wir  haben  wirklich  Glück  ge- 
habt. In  Vulcan  gab  es  ein  kleines  Un- 
fallkrankenhaus, und  wir  wurden  bald 
versorgt. 

Es  war  nur  ein  Telefon  für  Patienten  da. 
Meine  Mutter  hat  sich  im  Rollstuhl  hin- 
fahren lassen.  Dann  hat  sie  meinen  Va- 
ter in  Salt  Lake  City  angerufen,  anschlie- 
ßend meinen  Onkel  in  Calgary,  der  auch 
sofort  gekommen  ist.  Als  er  ankam,  bat 
Mutter  ihn  als  erstes,  die  Ältesten  zu 
holen.  Er  ist  zur  Pforte  gegangen,  um 
sich  zu  erkundigen,  und  da  kamen  ihm 
zwei  Männer  entgegen.  Sie  waren  viel- 
leicht fünfzig  Jahre  alt. 
„Hat  hier  jemand  nach  den  Ältesten  von 
der  Mormonenkirche  gefragt?"  wollten 
sie  wissen.  „Jawohl",  antwortete  mein 
Onkel  und  führte  sie  in  unser  Zimmer. 
Sie  haben  erzählt,  sie  seien  die  Straße 
entlanggefahren  und  hätten  an  dem 
Buswrack  die  Nummernschilder  aus 
Utah  gesehen.  Da  hätten  sie  das  Gefühl 
gehabt,  sie  sollten  im  Krankenhaus 
nachfragen.  Es  waren  beides  Hohe  Prie- 
ster. Sie  haben  meinem  Bruder,  meiner 
Cousine,  meiner  Mutter  und  mir  einen 
Krankensegen  gegeben  und  sind  wieder 
gegangen.  Wir  haben  nie  erfahren,  wie 
sie  hießen  oder  woher  sie  kamen,  aber 
später  haben  wir  einen  Brief  an  die 
Lokalzeitung  geschickt,  um  ihnen  zu 
danken. 

Im  Krankenhaus  haben  wir  auch  erfah- 
ren, daß  Oma  Briggs  am  Unfallort  ge- 
storben war.  Was  sie  mir  zur  Beruhi- 
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gung  gesagt  hatte,  macht  mir  klar,  daß 
sie  bereit  gewesen  war,  in  der  Geisterwelt 
wieder  mit  Opa  zusammenzukommen, 
und  daß  sie  mit  Frieden  im  Herzen  ge- 
storben war. 

Ich  habe  noch  etwas  sehr  Wichtiges  ge- 
lernt, und  zwar:  der  Herr  hört  einen, 
wenn  man  betet,  und  er  erhört  einen 
auch.  Er  kann  würdige  Priestertumsträ- 
ger  dahin  schicken,  wo  sie  gebraucht 
werden.  Wir  waren  zwar  alle  schwer  ver- 
letzt, aber  wir  sind  wieder  auf  die  Beine 


gekommen.  Der  Krankensegen  war  uns 
in  dieser  schweren  Stunde  ein  großer 
Trost.  Ich  werde  den  beiden  Männern 
immer  dankbar  sein,  daß  sie  sich  die  Zeit 
genommen  haben,  auf  den  Geist  zu  hö- 
ren, der  sie  zu  dem  Krankenhaus  geführt 
hat,  und  ich  werde  auch  dankbar  sein, 
daß  ich  im  Herzen  Frieden  hatte,  als  ich 
gebetet  habe,  und  daß  ich  dadurch  ge- 
wußt habe,  es  würde  alles  wieder  gut 
werden.  D 


Der  Mut,  mit  der  Ungewißheit  zu  leben 


Richard  L.  Evans 


Jeder  Tag  bringt  seine  Neuigkeiten,  seine 
Veränderungen,  seine  Ungewißheit,  seine 
eigenen  Entscheidungen.  Keiner  von  uns 
kann  sein  Leben  völlig  selbst  steuern  oder 
sicher  vorhersagen.  Wir  müssen  alle  mit 
Veränderungen  fertigwerden.  Wir  müssen 
alle  lernen,  irgendwie  mit  der  Unsicher- 
heit zu  leben.  Wir  müssen  alle  den  Mut 
aufbringen,  das  Leben  so  zu  nehmen,  wie 
es  ist,  und  nicht,  wie  wir  es  lieber  hätten  — 
denn  es  verläuft  vielleicht  kein  Tag  genau- 
so, wie  wir  ihn  geplant  haben. 
(Kaum  etwas  läuft  genau  nach  Plan. 
Manches,  was  wir  erleben,  ist  lohnender 
und  schöner  und  bedeutender,  als  wir  ge- 
dacht haben.  Manches  ist  enttäuschender 
und  unbefriedigender,  als  wir  gedacht  ha- 
ben —  aber  kaum  ein  Tag,  kaum  ein  Le- 
ben verläuft  genau  nach  Plan.)  Jeder  Tele- 
fonanruf, jeder  ungeöffnete  Brief,  jede 
Botschaft  von  irgendeiner  Quelle  birgt 
eine  gewisse  Unsicherheit  in  sich.  Wir  wis- 
sen nie,  was  der  nächste  Anruf  bringen 
wird  —  was  ein  Nachrichtenüberbringer 
uns  zu  sagen  hat.  Doch  wir  können  und 
dürfen  unser  Leben  nicht  dadurch  vergeu- 
den, daß  wir  müßig  sitzen  und  abwarten 
und  uns  darum  sorgen,  was  alles  gesche- 
hen könnte. 

Wir  müssen  Glauben  haben;  wir  müssen 
Glauben  haben  —  denn  es  ist,  als  stände 
vor  jeder  Szene  und  jeder  Lage  das  be- 
kannte Schild  „Änderungen  ohne  vorher- 
ige Ankündigung  vorbehalten".  Wir  kön- 
nen es  uns  nicht  leisten,  die  schöne  Zeit, 


die  glückliche  Zeit,  die  befriedigende  Zeit 
von  der  Sorge  überschatten  zu  lassen,  daß 
das  alles  nicht  von  Dauer  ist.  Der  Mensch 
muß  dankbar  sein  für  das,  was  er  hat,  was 
er  gehabt  hat,  worauf  er  zählen  kann;  und 
er  darf  nicht  undankbar  sein  und  verzwei- 
feln über  dem,  was  er  nicht  hat  und  wor- 
auf er  nicht  zählen  kann. 
„Mut",  so  sagt  Samuel  Johnson  (engl. 
Sprachforscher  und  Kritiker,  1709-1784, 
Anm.  d.  Üb.),  „ist  die  größte  aller  Tugen- 
den." Und  die  Frage  nach  dem  Warum 
beantwortet  er  folgendermaßen  :  „Wenn 
man  selbst  keinen  Mut  hat,  kommt  man 
vielleicht  auch  nicht  dazu,  vom  Mut  der 
andern  zu  profitieren." 
Jetzt  ist  die  Zeit,  wo  wir  Mut  brauchen 
und  Glauben :  den  Glauben  daran,  daß  es 
in  einer  sich  wandelnden,  unsicheren  Welt 
bedeutende,  ewige  Gewißheit  gibt,  bedeu- 
tende, ewige  Wahrheit;  den  Glauben  an 
die  Gnade,  Gerechtigkeit  und  Güte  des 
Herrn,  unseres  Gottes,  der  uns  das  Leben 
geschenkt  und  ihm  eine  herrliche  Bedeu- 
tung verliehen  hat  —  und  der  uns  die 
Kraft  gibt,  es  hier  mit  Freude  und  Sinn  zu 
erfüllen;  der  uns  endlose,  ewige  Möglich- 
keiten gewährt,  wenn  wir  das  Leben  zu 
seinen  Bedingungen  annehmen  und  aus 
dem,  was  wir  haben,  das  Beste  machen  — 
mit  Glauben  und  mit  dem  Mut,  der  Ge- 
wißheit und  Ungewißheit  annimmt,  wie 
sie  kommen,  dankbar  für  das,  worauf  wir 
zählen  können,  und  mit  Glauben  in  dem, 
worauf  wir  nicht  zählen  können. 


HELFT  DEN  GENERALAUTQRITATEN ! 

Das  Verhältnis  der  Mitglieder  der  Ersten  Präsidentschaft  zueinander 


Ehe  wir  die  Konferenz  schließen,  möchte 
ich  noch  ein  paar  Bemerkungen  machen. 
Ich  möchte  Ihre  Aufmerksamkeit  auf 
den  Umstand  lenken,  daß  der  Herr  zu 
Beginn  dieses  Werks  offenbart  hat,  drei 
Hohe  Priester  sollen  über  das  höhere 
Priestertum  seiner  Kirche  präsidieren.  Er 
hat  ihnen  jede  Vollmacht  übertragen,  die 
notwendig  ist,  über  alles  zu  präsidieren, 
was  in  der  Kirche  geschieht.  Sie  halten 
die  Schlüsselgewalt  des  Hauses  Gottes 
und  der  Verordnungen  des  Evangeliums 
und  aller  Segnungen  in  Händen,  die  in 
dieser  Evangeliumszeit  wieder  auf  die  Er- 
de gebracht  worden  sind.  Diese  Autori- 
tät ist  einer  Präsidentschaft  von  drei  Ho- 
hen Priestern  übertragen;  es  sind  also 
drei  Präsidenten,  und  der  Herr  selbst 
nennt  sie  so.  Einer  davon  ist  aber  der 
präsidierende  Präsident,  wenn  auch  seine 
Ratgeber  ebenfalls  Präsidenten  sind.  Ich 
schlage  vor,  meine  Ratgeber  und  Mit- 
präsidenten in  der  Ersten  Präsident- 
schaft sollen  sich  mit  mir  die  Verantwor- 
tung einer  jeden  Handlung  teilen,  die  ich 
von  Amts  wegen  vornehme.  Ich  habe 
nicht  vor,  die  Zügel  allein  in  die  Hand  zu 
nehmen  und  zu  tun,  was  mir  beliebt;  son- 
dern ich  beabsichtige,  das  auszuführen, 
worin  meine  Brüder  mit  mir  überein- 
stimmen und  was  uns  der  Geist  des 
Herrn  kundtut.  Ich  bin  seit  jeher  der  An- 
sicht gewesen  und  werde  es  immer  blei- 
ben, daß  es  nicht  recht  ist,  wenn  nur  ein 
Mann  die  ganze  Vollmacht  und  Macht 
der  Präsidentschaft  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  al- 
lein ausübt.  Ich  wage  nicht,  eine  solche 
Verantwortung  auf  mich  zu  nehmen.  Ich 
werde  dies  auch  gar  nicht  tun,  solange 
Männer  wie  diese  (auf  Präsident  Winder 
und  Präsident  Lund  deutend)  mir  mit 
ihrem  Rat  zur  Seite  stehen.  Mit  ihnen 
kann  ich  die  Arbeiten,  die  wir  zu  erledi- 
gen haben,  besprechen,  ebenso  alles  an- 
dere, was  dem  Frieden,  Fortschritt  und 
Glück  des  Gottesvolkes  und  dem  Auf- 
bau Zions  dient.  Sollten  meine  Brüder  im 
Apostelamt  jemals  bemerken,  daß  ich 


dazu  neige,  von  diesem  Grundsatz  abzu- 
weichen, oder  sollten  sie  sehen,  daß  ich 
dieses  feierliche  Versprechen  vergesse, 
das  ich  heute  vor  dieser  Priestertumsver- 
sammlung  gebe,  dann  bitte  ich  sie  im 
Namen  meines  Vaters  im  Himmel,  daß 
sie  als  meine  Brüder,  als  Ratgeber  im 
Priestertum  und  als  Wächter  auf  den 
Türmen  Zions  zu  mir  kommen  und  mich 
an  dieses  Gelöbnis  und  Versprechen  erin- 
nern, das  ich  heute  vor  der  ganzen  Kirche 
ablege,  die  hier  zur  Konferenz  versam- 
melt ist.  Der  Herr  hat  nie  beabsichtigt, 
daß  ein  Mann  allein  alle  Verantwortung 
haben  soll.  Aus  diesem  Grund  hat  er  in 
der  Kirche  Präsidenten,  Apostel,  Hohe 
Priester,  Siebziger,  Älteste  und  die  einzel- 
nen Beamten  des  Geringeren  Priester- 
tums  eingesetzt.  Diese  alle  sind  in  ihrer 
Ordnung  und  an  ihrem  Platz  wesentlich, 
je  nach  der  Vollmacht,  die  ihnen  übertra- 
gen ist.  Der  Herr  hat  niemals  etwas  ge- 
tan, was  überflüssig  oder  unwichtig  war. 

Jeder  Zweig  des  Priestertums,  den  er  in 
seiner  Kirche  festgesetzt  hat,  ist  für  eine 
Aufgabe  vorgesehen.  Wir  wünschen,  daß 
jeder  Mann  seine  Pflicht  kennenlerne, 
und  wir  erwarten,  daß  jeder  seine  Pflicht 
so  getreulich  erfüllt,  wie  er  dazu  imstan- 
de ist,  und  seinen  Teil  Verantwortung  am 
Aufbau  Zions  in  diesen  Letzten  Tagen 
übernimmt. 

Mir  war,  als  sollte  ich  gerade  dies  meinen 
Brüdern  sagen,  die  das  heilige  Priester- 
tum tragen.  Sie  sind  Männer,  die  ihren 
Einfluß  geltend  machen,  um  Seelen  zu 
erlösen,  sie  geben  den  Menschen,  unter 
denen  sie  wohnen,  ein  gutes  Beispiel  und 
lehren  sie  den  rechten  Weg.  Sie  warnen 
das  Volk  vor  Sünde,  führen  es  auf  den 
Pfad  der  Pflicht  und  befähigen  es,  im 
Glauben  an  das  Evangelium  fest  und 
standhaft  zu  sein,  so  daß  es  frei  geworden 
ist  von  Sünde  und  von  dem  Zugriff  des 
Satans.  Gott  segne  das  ganze  Israel.  Das 
ist  mein  Gebet  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen  (Evangeliumslehre,  Joseph  F. 
Smith,  S.  201  f.). 
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